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Vorbemerkung

Städte sind bekanntlich weder baulich noch sozial
eine homogene Einheit. Sie differenzieren sich in-
tern in verschiedene Stadtteile mit jeweils sehr un-
terschiedlicher baulich-räumlicher Struktur und die
Bewohnerschaft unterteilt sich ebenso in verschie-
dene soziale Schichten und soziokulturelle Milieus.
Diese sozialen Schichten und Milieus verteilen sich
wiederum nicht gleichmäßig über die Stadt, sondern
oft konzentrieren sich einzelne soziale Gruppen und
Milieus in bestimmten Stadtteilen.

Eine solche sozial-räumliche Differenzierung gab
und gibt es auch in Rostock. Für Politik, Verwaltung
und private Akteure in der Stadt zweifellos wichtige
Fragen sind dabei, in welcher Form die Differenzie-
rung auftritt, wie ausgeprägt sie ist und welche Ent-
wicklungstendenzen zu erkennen sind.

Diese Fragen waren der Anlaß zur Erarbeitung des
vorliegendes Sozialatlas, den es in dieser Form in
Rostock bisher nicht gab. Allerdings - um es gleich
vorweg zu sagen - gibt der Sozialatlas allein noch
keine fertigen Antworten auf die Fragen. In ihm
werden nur die vorhandenen statistischen Angaben
über die einzelnen Stadtbereiche gebündelt und ver-
gleichend dargestellt. Es bleibt dem interessierten
Nutzer des Sozialatlas vorbehalten, seine eigenen
Schlüsse aus dem vorgestellten Material zu ziehen.
Wir verstehen den Sozialatlas als ein spezifisches
Instrument, mit dem sich jeder Interessierte einen
Überblick über die sozial-räumliche Situation in der
Stadt verschaffen kann.

Die vorgestellten Daten entstammen den einschlägi-
gen Veröffentlichungen des Amtes für Statistik und
Wahlen der Hansestadt Rostock, deren Mitarbeitern
an dieser Stelle für die freundliche Bereitstellung
zusätzlicher spezifischer Auswertungen ein beson-
derer Dank gebührt.

In der gegenwärtigen Form bietet der Sozialatlas
hauptsächlich Angaben
- zur räumlichen Struktur (Flächennutzung nach

Gemarkungen und Flurbezirken, Angaben zur
Gebäude- und Wohnungsstruktur nach der Ge-
bäude- und Wohnungszählung (GWZ) von
1995),

- zur Bevölkerung (Altersstruktur, Geschlechter-
verteilung, Familienstand),

- zur natürlichen und räumlichen Bevölkerungs-
bewegung (Geburten und Sterbefälle, Wande-
rungen über die Stadtgrenzen und innerhalb der
Stadt),

- zur Infrastruktur (Kinderbetreuungseinrichtun-
gen, ärztliche Versorgung usw.),

- zur Zahl der Gewerbetreibenden nach Branchen
und

- zur Zahl und Struktur der Arbeitslosen nach
Stadtbereichen.

Die Aufbereitung weiterer Daten ist geplant.

Die verwendeten Daten sind überwiegend schon in
Form von Tabellen im Statistischen Jahrbuch oder
den Statistischen Nachrichten veröffentlicht worden.
Das besondere an der vorliegenden Veröffentli-
chung ist die ausschließlich kartographische Dar-
stellung der sozialen und raumbezogenen Daten.
Diese kartographische Darstellung erlaubt es, die
Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen den
Stadtteilen quasi „auf einen Blick“ zu erfassen. Das
Ziel dieses Sozialatlas ist also die Visualisierung
sozialer und räumlicher Unterschiede zwischen den
Stadtbereichen, um daraus dann Schlüsse auf deren
jeweils spezifische sozial-räumliche Struktur ziehen
zu können.

Mit Hilfe des Kartographieprogramms PC-Map
wurden die Stadtbereiche der Hansestadt als Flächen
dargestellt, die dann jeweils mit den Sachdaten ver-
knüpft wurden. Im Ergebnis entstanden Karten, in
denen die Unterschiede zwischen den Stadtberei-
chen durch verschiedene Flächenfärbung dargestellt
wurden.

Allerdings – auch das muß vorweg einschränkend
gesagt werden – konnten die Möglichkeiten des
EDV-Programms für die Veröffentlichung leider
nicht völlig genutzt werden. Dies hat schlicht finan-
zielle Gründe. Im Gegensatz zu anderen Städten, die
bereits Sozialatlanten1 erarbeitet und dann im an-
sehnlichen Farbdruck veröffentlicht haben, waren
die Bearbeiter des Rostocker Sozialatlas zu mehr
Bescheidenheit gezwungen.

Der vorliegende Atlas entstand - quasi nebenbei -
als kleines Eigenprojekt im Institut für Soziologie
an der Universität Rostock. Besondere finanzielle
Mittel standen dafür nicht zur Verfügung. Sein Ent-
stehen ist nur dem (unbezahlten) Engagement der
drei beteiligten Studentinnen Susanne Breitzke,
Anja Hawixbrock und Ina Brachmann zu verdan-
ken, die im Laufe eines Dreivierteljahres die Daten
nach und nach zusammengetragen und in Karten
umgesetzt haben.

Auch für die Veröffentlichung selbst, d.h. die Ver-
vielfältigung der Karten standen keine speziellen
finanziellen Mittel zur Verfügung, so daß an eine
farbige Reproduktion nicht zu denken war. Also
entschieden wir uns von vornherein dafür, a) die
Karten nur in schwarz/weiß zu erstellen, sie b) auf
das DIN A 4 Format zu beschränken und c) auf-
grund dieser Einschränkung auch auf eine differen-
zierte Darstellung in den Karten in Form verschie-
denartiger Schraffuren zu verzichten. Statt dessen

                                                
1 Der Begriff „Sozialatlas“ wird zunehmend für verschie-
dene Dinge verwandt. Überwiegend ist mit dem Begriff
die hier angewandte Form der kartographischen Darstel-
lung von sozialen Sachverhalten verbunden. In einigen
Städten allerdings wird unter „Sozialatlas“ auch die bloße
Sammlung und Veröffentlichung von Adressen aus dem
Sozialbereich (Ämter, Beratungsstellen, Vereine, Selbst-
hilfegruppen etc.) verstanden.
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wurde als Form der Darstellung die jeweilige Ab-
weichung der Werte vom Mittelwert (für die Stadt
insgesamt) gewählt. Dies beschränkte die Darstel-
lung auf drei, durch einfaches Kopieren gut repro-
duzierbare Farben, nämlich weiß (für durchschnitt-
lich), grau (für unterdurchschnittlich) und schwarz
(für überdurchschnittlich).

Die Art der Darstellung mag etwas gewöhnungsbe-
dürftig sein, hat aber neben dem finanziellen Aspekt
auch den Vorteil, relativ schnell die Abweichungen
nach „unten“ und nach „oben“ visuell erfassen zu
können.
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Um die genauen Differenzierungen aber nicht zu
vernachlässigen, wurden die thematischen Karten
um eine Balkengrafik ergänzt, aus der man die ge-
nauen Werte jeweils ersehen kann.
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Wie bereits erwähnt, wurden in den Sozialatlas nur
die relativ problemlos „greifbaren“ Daten aufge-
nommen. Sie wurden verschiedentlich neu berech-
net, insbesondere um sie zwischen den Stadtteilen
vergleichbar zu machen (Berechnung von Quoten
etc.). Es wird vielleicht möglich sein, weitere Daten
in dieser Form aufzuarbeiten. Wir haben uns aber

entschlossen, den Sozialatlas bereits in der gegen-
wärtigen (eigentlich noch unfertigen) Form zu ver-
öffentlichen, um noch eine ausreichende Aktualität
gewährleisten zu können und vor allem ihn auch zur
Diskussion zu stellen.
Einerseits, um zu erfahren, ob die gewählte (be-
scheidene) Form für die Akteure in der Stadt von
Nutzen ist und andererseits, um grundsätzlich anzu-
regen, ein solches Projekt „Sozialatlas“ nicht nur für
die Hansestadt, sondern möglichst für die gesamte
Planungsregion langfristig zu etablieren. Das heißt,
ihn von Seiten der Stadt regelmäßig zu aktualisieren
und auszubauen und ihn in Zusammenhang mit ei-
ner ebenso regelmäßigen Sozialberichterstattung zur
Informationsgrundlage für Politik und Verwaltung
in der Stadt zu machen.

Von unserer Seite ist gegenwärtig nur noch eine
einmalige Ergänzung und Aktualisierung des vor-
liegenden Sozialatlas geplant und mit den gegebe-
nen Mitteln durchführbar. Darin sollen weitere amt-
liche Daten (wenn möglich zur Sozialhilfe usw.)
sowie Ergebnisse aus einschlägigen Befragungen
aufbereitet werden. Der Sozialatlas ist als Loseblatt-
sammlung konzipiert, welche es erlaubt, diese Er-
gänzungskarten dann über die systematische Nume-
rierung einzufügen.

Der vorliegende Sozialatlas enthält neben den the-
matischen Karten auch eine kurze Beschreibung der
einzelnen Stadtbereiche der Hansestadt Rostock, um
dem Nutzer eine (grobe) Vorstellung über die bau-
lich-räumliche Gestalt der Stadtteile bzw. über de-
ren Entstehungsgeschichte zu geben.

Nach dem bisherigen Stand sind die 235 Karten in
fünf thematische Bereiche eingeteilt. Unter der
Gliederungsnummer römisch I sind die baulich-
räumlichen Bedingungen der Stadt dargestellt. Die-
ser Bereich macht einen Großteil der vorgelegten
Karten aus. Der Grund für die ausführliche Darstel-
lung des Raumes ergibt sich aus dem für die
Stadtsoziologie grundlegenden theoretischen An-
satz, daß es immer einen engen Zusammenhang
zwischen den Bedingungen des Raumes und dem
Sozialen gibt. Für die Interpretation der sozialen
Daten sind die Beschaffenheit des jeweiligen Rau-
mes, z.B. die Wohnungsgrößen, Eigentumsverhält-
nisse usw., also unerläßlich. Unter der Ziffer rö-
misch II werden einige Daten zur Infrastruktur so-
wie zur wirtschaftlichen Struktur vorgestellt. Unter
römisch III werden Daten zur Bevölkerungsstruktur
in den Stadtbereichen dargestellt (Altersstruktur
usw.). Im Punkt römisch IV geht es um die Bevöl-
kerungsveränderungen, d.h. um die natürliche und
die räumliche Bevölkerungsbewegung. Unter rö-
misch V werden schließlich Daten zur Arbeitslosig-
keit in den Stadtbereichen dargestellt.

Für Kritik und Anregungen wären wir sehr dankbar.
Besonders dankbar aber wären wir, wenn uns von
Ämtern oder anderen Institutionen weitere klein-
räumige Daten zur Verfügung gestellt werden, da-
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Rathaus am Neuen Markt (1991)

mit sie in die geplante Ergänzung aufgenommen
werden können. Nobody is perfect, deshalb sei ab-
schließend noch bemerkt, daß sich angesichts der
verarbeiteten großen Datenmenge, trotz größter
Sorgfalt, mitunter vielleicht doch Fehler eingeschli-
chen haben. Sollte dies der Fall sein, bitten wir um
eine kurze Mitteilung.

Beschreibung der Stadtteile

Die Hansestadt Rostock wird für die
Statistik in sog. Stadtbereiche einge-
teilt. Die Stadtbereiche werden nicht
nur durch administrative Grenzen z.B.
der Ortsämter definiert, sondern die
Abgrenzung erfolgt auch nach der je-
weiligen städtebaulichen Gestalt bzw.
nach der Entstehungszeit der Stadt-
viertel.

Die Stadtbereiche und Ortsteile beste-
hen ihrerseits wieder aus unterschied-
lich strukturierten Stadtvierteln und -
quartieren, die historisch gewachsen
sind und die auch aufgrund ihrer städ-
tebaulichen Gestalt voneinander unter-
schieden werden können. Die Unter-
scheidung der Stadtbereiche in Stadt-
viertel und -quartiere wird aber von der amtlichen
Statistik nicht vorgenommen. Diese erfaßt die Stadt
unterhalb der Stadtbereiche inzwischen sehr fein-
gliedrig nach Blöcken. Stadtviertel und -quartiere
sind aber eine durchaus relevante inhaltliche Kate-
gorie, mit der auch umgangssprachlich Teilbereiche
der Stadt voneinander abgegrenzt werden. So glie-
dert sich z.B. der Stadtbereich Stadtmitte in die
Nördliche und Östliche Altstadt, die Innenstadt und
die Steintor-Vorstadt. Auch in den Neubaugebieten
finden sich unterschiedlich strukturierte Teilberei-
che, u.a. die Reste der alten dörflichen Siedlungen
sowie (Einfamilien-)Neubaugebiete aus den letzten
Jahren.

Da die statistischen Daten nur auf der Ebene der
Stadtbereiche vorliegen, werden die internen Unter-
schiede nivelliert. Eine genauere interne Differen-
zierung ist gegenwärtig für diesen Sozialatlas nicht
möglich, prinzipiell aber machbar.

Um zumindest auf solche Unterschiede innerhalb
der Stadtbereiche aufmerksam zu machen, werden
im folgenden die Stadtbereiche kurz beschrieben.
Dabei werden in erster Linie die Entstehungsge-
schichte sowie die räumliche und bauliche Struktur
skizziert, Geschichtliches erwähnt und städtebauli-
che Besonderheiten genannt.

Auf die soziale Situation in den Stadtbereichen wird
nicht eingegangen. Dies setzt eine eingehende
Analyse der vorgelegten sowie weiterer Informatio-
nen voraus und muß einem entsprechenden Sozial-

bericht für die Stadt vorbehalten bleiben. Die fol-
genden kurzen Texte sind deshalb auch nicht als
Analyse im wissenschaftlichen Sinne zu verstehen,
sondern einfach nur als kurze Beschreibungen eher
im Stile eines Reiseführers gepaart mit den (teilwei-
se rein subjektiven) Einschätzungen der Autoren.
Die Reihenfolge der Stadtbereiche orientiert sich
weitgehend an deren Baualter. Die Beschreibung
des Bereichs Stadtmitte wird dabei zum Anlaß ge-
nommen, kurz die Historie der Stadt sowie deren
ganz allgemeine Entwicklungslinien zu skizzieren.
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1. Der Stadtbereich Stadtmitte

Der Stadtbereich Stadtmitte umfaßt den historischen
Kern der Hansestadt Rostock sowie die Steintor
Vorstadt als dessen Erweiterung gegen Ende des 19.
Jahrhunderts. Um sich ein Bild von der Gestalt die-
ses Stadtbereichs, wie auch der Stadt insgesamt,
machen zu können, ist ein kurzer Ausflug in die
Geschichte sinnvoll.

Der Name der Stadt Rostock geht auf die von den
slawischen Kyzzinern erbaute Burgsiedlung
„Roztoc“ zurück. Diese befand sich wahrscheinlich
in der Warnowniederung an der Mündung der
schmalen Oberwarnow etwas südlich von der jetzi-
gen östlichen Altstadt. Dort konnte einerseits der
Fluß problemlos überquert werden und bot anderer-
seits der breite Unterlauf des Flusses einen Zugang
zur Ostsee. Der Name selbst verweist auf diese geo-
graphische Lage, denn er bedeutet soviel wie „Aus-
breitung“ bzw. „Auseinanderfließen des Flusses“.
Nach einer Chronik des dänischen Geschichts-
schreibers Saxo Grammaticus wurde die Burg 1161
zerstört, als ein Heer des Dänenkönigs Waldemar I.
im Verlauf des Wendenkreuzzuges die slawischen
Stämme in Mecklenburg und Pommern unterwarf
und deren Christianisierung durchsetzte.

1167 erhielten die Söhne des Obotritenfürsten
Niklot das Gebiet zum Lehen und öffneten es für
eine deutsche Besiedlung. Die alte Siedlung wurde
wieder aufgebaut und in der Folgezeit ließen sich
Kaufleute, Handwerker und Bauern aus Holstein,
Niedersachsen und Westfalen hier nieder. Um 1200
gründeten sie am westlichen Ufer eine neue deut-
sche Siedlung. Sie entstand auf dem Gebiet der
heutigen östlichen Altstadt unweit der Petrikirche
und stellt heute den ältesten Stadtkern Rostocks dar.
Im Jahre 1218 wurde diesem Ort durch Heinrich
Borwin I. das Lübische Recht verliehen.

Die Stadt vergrößerte sich sehr schnell und es ent-
standen zwei neue Ansiedlungen. Zunächst die
erstmals 1232 erwähnte Mittelstadt um den heutigen
neuen Markt herum und zwanzig Jahre später die
Neustadt um die (leider in den 50er Jahren abgeris-
sene) Jakobikirche herum. 1265 wurden mit Ge-
nehmigung des Fürsten Heinrich Borwin III. die drei
Teilstädte zusammengelegt und erhielten einen ge-
meinsamen Rat und ein gemeinsames Gericht. Rat,
Gericht und Markt hatten fortan ihren Sitz in der
Mittelstadt, am heutigen Neuen Markt. Sechs Jahre
zuvor war von den Städten Lübeck, Wismar und
Rostock das wendische Quartier der Hanse gegrün-
det worden.

1290 wurde die Stadtmauer vollendet, in deren
Schutz sich fortan die Stadt entwickelte. Bis etwa
1830 beschränkte sich das Siedlungsgebiet auf den
von der Mauer umschlossenen Bereich. Die Stadt
wuchs im wesentlichen nur zum Ufer der Warnow
hin, wo ein Hafen und ein entsprechendes Hafen-

viertel mit Speichern, Kontoren usw. entstand.

1323 kaufte die Stadt vom mecklenburgischen Für-
sten den Fischerort Warnemünde mit dem gesamten
westlichen Warnowufer, um sich den freien Zugang
zur Ostsee zu sichern. Das 14. und 15. Jahrhundert
wurden zur Blütezeit Rostocks. Etwa 11.000 Ein-
wohner zählte damals die Stadt, allerdings hatte nur
ein knappes Drittel davon das Bürgerrecht. Rostock
war neben Lübeck die bedeutendste Stadt innerhalb
des wendischen Quartiers der Hanse. 1419 wurde in
Rostock eine Universität gegründet, die als älteste in
Nordeuropa gilt. Sie erwarb sich einen hervorragen-
den Ruf als „lumen Vandaliea“ (Leuchte des Nor-
dens) und galt als Universität der Hanse.

Im 16. Jahrhundert verblaßte mit dem allmählichen
Niedergang der Hanse die wirtschaftliche Bedeu-
tung der Stadt. Im Dreißigjährigen Krieg wurde Ro-
stock zunächst von den kaiserlichen Truppen, dann
von den schwedischen besetzt. Von dieser Zeit aus-
gezehrt, lag die Stadt nach Ende des Krieges wirt-
schaftlich am Boden. Das Zweckbündnis der Hanse
konnte nicht wiederhergestellt werden, sie löste sich
1669 auf. In den darauffolgenden über hundert Jah-
ren erlebte die Stadt eine weitere Auszehrung. Ein
Brand im Jahre 1677 legte weite Teile der Altstadt
in Schutt und Asche. Während des nordischen Krie-
ges bis 1721 und ebenso während des Siebenjähri-
gen Krieg 1756 – 1763 wurde die Stadt mehrfach
geplündert. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts lebten
nur noch 5.000 Menschen in der Stadt.

Erst gegen Ende des 18. Jahrhunderts begann wieder
ein allmählicher Aufschwung. Aufgrund der Koali-
tionskriege Englands und der Niederlande gegen
Frankreich sowie der französischen Revolution
wuchs Rostocks Bedeutung als neutraler Handels-
partner. Vor allem Lebensmittellieferungen aus dem
mecklenburgischen Hinterland nach England und
Dänemark wurden zum lukrativen Geschäft. Die
Stadt profitierte auch von den Mißernten in Westeu-
ropa 1799 und 1800. Wegen der Ausfuhr der heimi-
schen Lebensmittel wurden diese im eigenen Land
bald knapp und es kam wegen deren Verteuerung zu
Unruhen in der Bevölkerung. Im Oktober 1800 kam
es deshalb zum sog. „Rostocker Butterkrieg“.

Wegen der von Napoleon verhängten Kontinental-
sperre war die Phase der Prosperität allerdings 1806
vorbei. Einige Zeit später wurde die Stadt von na-
poleonischen Truppen besetzt (bis 1812). Nach dem
Sieg über Napoleon begann dann eine erneute Phase
des wirtschaftlichen Aufschwungs. Rostock wurde
innerhalb weniger Jahrzehnte zum bedeutendsten
Ostseehafen. 1845 zählte die Flotte der Stadt 233
Schiffe, 1870 bereits 378. Damit verfügte die Stadt
über die größte Flotte in der Ostsee. Wirtschaftlich
dominierend waren neben dem Handel die Hand-
werksämter und einige Manufakturen. Die industri-
elle Entwicklung wurde wesentlich durch den
Schiffbau bestimmt. 1851/52 liefen vom „Werft und
Maschinenbetrieb“ Tischbein und Zeltz die ersten
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seetüchtigen Schraubendampfer Deutschlands vom
Stapel. Die 1890 in eine Aktiengesellschaft umge-
wandelte „Neptun-Schiffs-und-Maschinenfabrik“
entwickelte sich damals zum einzigen industriellen
Großbetrieb der Stadt und des Landes Mecklenburg.

Daneben gab es nur wenig Industrie. Gegen Ende
des letzten Jahrhunderts wurden 40 Betriebe mit
sechs bis fünfzig Beschäftigten gezählt sowie 14
„Groß“betriebe mit mehr als 50 Beschäftigten. Er-
wähnenswert sind die Brauerei Mahn & Ohlerich
mit 150 Beschäftigten, die im Gegensatz zur Nep-
tun-Werft bereits frühzeitig industrielle (maschi-
nenorientierte) Produktionsverfahren einsetzte, so-
wie die Chemische Fabrik Friedrich Witte mit etwa
60 Beschäftigten. Diese hatte durch das von Witte
entwickelte Verfahren zur Herstellung von Coffein
und Pepsin eine überregionale bzw. sogar interna-
tionale Bedeutung.

Die Werft und die anderen größeren Betriebe muß-
ten sich außerhalb der alten Stadtmauern ansiedeln
und bestimmten so eine wesentliche Richtung, in
der sich die Stadt erweitern sollte. Daneben gab es
mehr als 20 Brauereien, sieben Tabak- und Zigaret-
tenfabriken, eine Zuckerfabrik, einen Möbelherstel-
ler, eine kleine Maschinen- und Feldbahnfabrik so-
wie eine Glasfabrik. Das Gros der Wirtschaftsbe-
triebe waren kleine und kleinste Familienunterneh-
men.

Wegen des dünn besiedelten agrarisch strukturierten
Hinterlandes, ihres vorrangiges Bezuges auf die
Ostsee und der Randlage Mecklenburgs in
Deutschland konnte die Stadt in der wirtschaftlichen
Entwicklung nicht mit den Hafenstädten an der
Nordsee bzw. anderen Städten mithalten. Zwar
konnte auch sie am allgemeinen Gründerzeitboom
partizipieren, jedoch nur in weitaus bescheidenerem
Ausmaß als die anderen Städte in den westlichen
und südlichen Teilen Deutschlands. Sie blieb eine
mittelgroße Stadt sowohl von der Einwohnerzahl als
auch vom städtebaulichen Erscheinungsbild her. Die
Zahl gründerzeitlicher Prachtbauten ist relativ ge-
ring und zudem sind sie - mit einigen Ausnahmen
vielleicht - deutlich kleiner dimensioniert als in ver-
gleichbaren Städten. Die alte Innenstadt Rostocks
hat sich innerhalb der Stadtmauern trotz etlicher
Neubauten der Gründerzeit in ihrer Struktur und
Größenordnung bis zum Zweiten Weltkrieg nicht
wesentlich verändert. Die heutige Stadtmitte behielt
ihren geschlossenen Charakter und ihre Beschau-
lichkeit. Einschneidende Veränderungen ergaben
sich erst aus den Folgen des Zweiten Weltkrieges.

Etwa ab 1830 reichte der Platz innerhalb der Mau-
ern nicht mehr aus und die Stadt wuchs allmählich
über die alten Grenzen hinaus. Es entstanden nach
und nach neue Stadtteile und zwar aufgrund der
geographischen Lage nicht konzentrisch um die
Stadtmitte herum, sondern hauptsächlich entlang der
Warnow nach Nordwesten bis hin nach Warnemün-
de, das dadurch in den 80er Jahren dieses Jahrhun-

derts endgültig von einer isolierten Siedlung zum
Stadtteil Rostocks wurde. Nachdem in den 30er Jah-
ren erste Eigenheimsiedlungen östlich der Warnow
entstanden waren, breitete sich die Stadt erst Anfang
der 80er Jahre großflächig auch auf der anderen
Seite des Flusses aus. So entstand allmählich das
heutige U- oder hakenförmige Erscheinungsbild der
Stadt. Oder besser gesagt, die Siedlungsfäche der
Stadt hat die Form eines Seepferdchens.

Die ursprüngliche Dreiteilung des alten Stadtkerns
verlor sich im Laufe der Entwicklung. Insbesondere
die Mittel- und die Neustadt wuchsen zu einer Ein-
heit zusammen. Nur zur Altstadt hin gab es bis fast
zum Ende des 19. Jahrhunderts in Gestalt der Grube,
eines schmalen Nebenarms der Warnow, heute die
Grubenstraße, eine gewisse Abgrenzung.

Der Wiederaufbau des Stadtkerns nach dem Zweiten
Weltkrieg hat zu einer neuen Form von Drei- oder
genauer gesagt Vierteilung geführt. Durch den Neu-
ausbau der Langen Straße zu einer für Rostocker
Verhältnisse überdimensionierten Prachtstraße er-
gibt sich städtebaulich eine breite Barriere zwischen
dem ehemaligen Hafenviertel, der heutigen nördli-
chen Altstadt, und der Innenstadt. Die Fortführung
der Langen Straße über den Neuen Markt zur
Steinstraße sowie der Ersatz der zerstörten Häuser
zwischen dem Neuen Markt/Koßfelderstraße und
Grubenstraße (1951) durch schlichte Wohnblöcke
und damit durch ein reines Wohngebiet wirken
ebenfalls als Barriere und zwar zur östlichen Alt-
stadt hin. Als weitere, für Fußgänge kaum zu über-
windende Barriere erweist sich schließlich der Aus-
bau der Straße „Am Strande“ zur vierspurigen
Durchgangsstraße. Der einst mit dem Hafenviertel
verbundene Stadthafen ist so kaum noch zugänglich.

Insgesamt hat die räumliche Entwicklung der Stadt
dazu geführt, daß sie zwar geographisch eine Stadt
am Wasser ist, es faktisch aber für Bewohner und
Besucher kaum einen unproblematischen Zugang
zum Wasser gibt. Während der alte Stadthafen
durch die Bundesstraße von der Stadt isoliert wird,
versperren Industrie und weitere unzugängliche Ha-
fenanlagen bis hinauf nach Schmarl den Zugang zur
Unterwarnow. Erlebt werden als vom Fluß und der
Ostsee abhängige Stadt kann Rostock daher gegen-
wärtig kaum.

Bei genauer Betrachtung der Siedlungsflächen der
Hansestadt zerfällt diese in vier größere, jeweils
durch breite Grün-, Brach- oder Industrieflächen
voneinander abgegrenzte Stadtkomplexe. Dies sind
a) die eigentliche Kernstadt mit der Südstadt und
dem Gebiet von der Kröpeliner-Tor-Vorstadt bis
nach Reutershagen, b) der Ortsteil Warnemünde, c)
der Nordwesten mit seinen fünf Großsiedlungen und
d) der Nordosten mit Dierkow und Toitenwinkel.
Hinzu kommen die Stadtrandsiedlungen (Brinck-
mansdorf, Biestow) und die Dörfer u.a. in Rostock
Heide.
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Inzwischen „geht die Stadt in die Breite“, d.h. viele
Bewohner der Stadt ziehen ins Umland und insbe-
sondere in den Gemeinden des Landkreises Bad
Doberan westlich der Stadt entstanden und entste-
hen etliche neue Einfamilienhaussiedlungen (hinzu
kommen die gebauten und geplanten neuen Sied-
lungen innerhalb der Rostocker Stadtgrenzen). Be-
trachtet man die Stadt Rostock nur als administrati-
ve und politische Einheit, d.h. als Gemeinde mit
entsprechend hoheitlichen Grenzen, dann ist sie in-
zwischen durch den stetigen Verlust von Einwoh-
nern eine schrumpfende Stadt geworden. Betrachtet
man die Stadt aber raumbezogen als reine Sied-
lungsregion, denn ist der Einwohnerverlust weniger
gravierend, denn die Stadt erweitert nur ihre Sied-
lungsfläche in den suburbanen Raum, wobei sie bei

insgesamt sinkender Bevölkerungszahl an Dichte zu
verlieren beginnt.
Rostock entwickelt sich damit allmählich von einer
kompakten Stadt (bzw. aus den vier kompakten
Stadtkomplexen) zu einer weitflächigen „Stadtland-
schaft“, was mittel- und langfristig die sozialen,
wirtschaftlichen, ökologischen und politischen Be-
dingungen der Stadt beeinflußen wird und deshalb
zweifellos andere politische und administrative
Steuerungsmechanismen erfordert, als dies für eine
kompakte Stadt der Fall ist. (Der vorliegende Sozi-
alatlas berücksichtigt diese, die Gemeindegrenzen
überschreitende Entwicklung, noch nicht, sondern
beschränkt sich ausschließlich auf die Hansestadt)

Übersicht über die Lage der Stadtbereiche der Hansestadt Rostock

Rostock Heide (20)

KTV (3)

Südstadt (10)

Stadtmitte (1)

Brinckmansdorf (5)

Dierkow (Neu) (16)

Dierkow-Ost (7)
Dierkow-West (7)

Toitenwinkel (17)

Gehlsdorf (6)

Rostock Ost (19)

Warnemünde (2)

Lichtenhagen (13)

Groß Klein (15)

Lütten Klein (11)

Evershagen (12)

Schmarl (14)

Reutershagen (9)

Hansaviertel (8)

Gartenstadt (4)

Biestow (18)

Die Zahl in Klammern verweist auf die Reihenfolge der Darstellung im folgenden Textteil.
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Östliche Altstadt (1991)

Östliche Altstadt, Lohgerberstr. (1991)

Östliche Altstadt
Die Östliche Altstadt ist der historische Kern der
Hansestadt Rostock. Sie erstreckt sich von der Ni-
kolai Kirche, einer Hallenkirche, deren Bau schon
um 1230 begonnen worden war, bis zur Petri Kir-
che, einer dreischiffigen, querschifflosen Basilika
aus dem 14. Jahrhundert, die am Alten Markt liegt.
Die Altstadt blieb in ihrer Struktur über die Jahr-
hunderte fast unverändert und es finden sich auch
heute noch etliche Häuser aus der Zeit zwischen
dem 16. bis 18. Jahrhundert. Die Struktur des Vier-
tels ist kleinräumig und durch zwei- bis dreistöckige
Gebäude geprägt. Neben vielen älteren Wohnhäu-
sern finden sich in der Altstadt alte Speicher, ehe-
malige Kontore usw. sowie Bürgerhäuser aus dem
(z.T. frühen) 19. Jahrhundert. Die ältesten Straßen-
züge der östlichen Altstadt („Beim Waisenhaus“,
„Beim St. Katharinenstift“ und „Amberg“) befinden
sich um den Alten Markt herum. Dort liegt auch das
im 13. Jahrhundert als Franziskanerkloster entstan-
dene St. Katharinenstift, das im Laufe der Zeit als
Schule, Waisenhaus, Lazarett, Altersheim und Ner-
venklinik genutzt worden war. Es wird gegenwärtig
umfänglich renoviert und erweitert und soll zum
neuen Domizil der Musikhochschule werden.

Der Alte Markt und die Lohgerberstraße, die durch
den Krieg stark beschädigt worden waren, erfuhren
eine Aufwertung durch die Renovierung einzelner
Reihenhäuser.

Die beiden das Stadtbild insbesondere prägenden
Kirchen wurden im Zweiten Weltkrieg stark in
Mitleidenschaft gezogen. Die Petri Kirche verlor ihr
hohes Spitzdach, daß erst vor einigen Jahren wieder
neu aufgebaut wurde. Die 1942 zerstörte Nikolai
Kirche wurde schrittweise wieder instandgesetzt,
dient aber heute nicht mehr als Kirche, sondern als
Konzert- und Theaterraum. Beim Wiederaufbau der
Kirche wurden im Hallendach Wohnungen einge-
baut, was heute eine der touristischen Attraktionen
der Östlichen Altstadt darstellt.

Historisch eher zur Mittelstadt gehörend, nach der

heutigen Einteilung aber zur Östlichen Altstadt ge-
zählt wird das Gebiet zwischen Steinstraße und
Grubenstraße, wo sich ebenfalls noch einige histori-
sche Gebäude befinden. Zu nennen ist das Kerkhof-
haus, ein stark verziertes zweigeschossiges Giebel-
haus, das der frühere Bürgermeister Berthold Kerk-
hof 1470 bauen ließ. Die gotische Fassade wurde im
16. Jahrhundert durch Terrakottaplatten und gla-
sierte Fliesen im Stil der Renaissance umgestaltet.
Heute dient es als Standesamt und Stadtarchiv. Ge-
genüber befindet sich das Walldienerhaus, dessen

aus dem 15. Jahrhundert stammende Fassade noch
erhalten ist. Zu den wichtigsten Aufgaben der da-
maligen Zeit gehörte die Instandhaltung der Wall-
anlagen; daher der Name des Gebäudes. Ein weite-
res interessantes Gebäude ist das Krahnstöversche
Haus, in dem 1830 von Julius Krahnstöver eine Li-
kör- und Schnapsbrennerei gegründet worden war
und das bis vor wenigen Jahren noch eine Bier- und
Weinstube beherbergte.

Wie bereits erwähnt, fehlt der Östlichen
Altstadt ein direkter Anschluß an die
heutige Innenstadt. Getrennt durch die
Grubenstraße und die Wohnbebauung der
50er Jahre befindet sie sich relativ weit
entfernt vom eigentlichen Stadtzentrum.
Sie verfügt zwar über ein beschauliches
„Altstadt-Flair“ und hat einiges an
Schauwerten zu bieten, ist aber weit-
gehend vom städtischen Leben der City
abgeschnitten. Private und öffentliche
Ansätze zur Belebung haben bisher wenig
gefruchtet. Es wird versucht, sie als
Sanierungsgebiet zu entwickeln. Private
Initiativen in Form einer Ansiedlung von
z.B. Kneipen und Restaurants als Orte der
Kommunikation, Geselligkeit, d.h. als
Knotenpunkte des öffentlichen sozialen

Verkehrs, sind bisher wenig erfolgreich gewesen.
Um die Probleme der Östlichen Altstadt zu lösen,
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Neuer Markt, erhalten gebliebene Westseite, im Hintergrund die Marien Kirche

wurde u.a. inzwischen von Bewohnern und Gewer-
betreibenden ein Verein gegründet.

In der Östlichen Altstadt leben gegenwärtig
(Hauptwohnsitz, Stand 30.9.1998) 2.177 Menschen,
Ende 1992 waren es noch 2.752 (- 20,9%).

Stadtzentrum
Als Innenstadt gilt heute der Bereich zwischen
Kröpeliner Tor, Langer Straße, Neuem Markt und
den Wallanlagen. Wirtschaftlich und soziales Zen-
trum der Innenstadt sind die Kröpeliner Straße, die
Breite Straße, die Lange Straße und der Neue Markt.
Gegenüber dem Rathaus beginnt
die Kröpeliner Straße (früher im
oberen Bereich Blutstraße ge-
nannt), die traditionell die
zentrale Geschäftsstraße der
Stadt und seit 1969 ausgebaute
Fußgängerzone ist. Sie ist die
Einkaufs- und Flaniermeile
Rostocks mit vielen Geschäften,
Kaufhäusern, Banken und
einigen Cafés und entfaltet
zunehmend jenes geschäftige
Leben, das für Innenstädte
typisch ist. Allerdings zeigen
auch hier die Geschäfte der Innen-
stadt zunehmend jenes uniforme
Bild, wie es fast überall in
Europa zu finden ist. Die Wende
hat auch dazu geführt, daß viele der noch zu DDR-
Zeiten zum Wohnen genutzten oberen Etagen in der
Kröpeliner und der Breiten Straße inzwischen über-
wiegend nur noch gewerblichen Zwecken dienen.

Kröpeliner Straße mit Kröpeliner Tor (1991)

Trotz mancher Tendenz zu kommerzieller Unifor-

mität haben die Straßen an vielen Stellen noch ihren
ursprünglichen Charakter bewahren können. Hier
findet man eine Mischung unterschiedlichster
Baustile, beispielsweise das spätgotische ehemalige
Pfarrhaus von 1818, das 1911 im Auftrag der Ro-
stocker Bank gebaute Jugendstilhaus in unmittelba-
rer Nachbarschaft und eine Vielzahl alter Giebel-
häuser, die nach dem Krieg bzw. nach der Wende
renoviert worden sind.

Der Mittelpunkt der Innenstadt ist der Universitäts-
platz (früher Hopfenmarkt) mit dem von 1867 bis
1870 im Stil der Neorenaissance erbauten Universi-

tätsgebäude mit den angrenzenden „Professorenhäu-
sern“, die früher von Professoren und Studenten
bewohnt wurden und heute von der Universität ge-
nutzt werden. Neben bzw. hinter der Universität
befinden sich das ehemalige Kloster zum Heiligen
Kreuz und die Universitätskirche. Der Platz wird
umrahmt von Gebäuden unterschiedlichster Bausti-
le. Während er südlich vom Barocksaal, dem frühe-
ren fürstlichen Palais von 1714, begrenzt wird, steht
gegenüber an der Nordseite das Fünfgiebelhaus, das
bis 1986 anstelle der im Krieg vernichteten Com-
merzbank errichtet wurde. Das Fünfgiebelhaus wur-
de in Montagebauweise errichtet, fügt sich aber als
beispielhaftes Produkt einer Gemeinschaftsarbeit
von Bauindustrie, Handwerk und Kunst harmonisch
in das vorhandene Stadtgefüge ein.

Der zweite große Platz der Innenstadt ist der Neue
Markt am siebentürmigen Rathaus mit seinem ba-
rocken Vorbau. Bis zu den verheerenden Bomben-
nächten im April 1942 war der Platz von 34 Giebel-
häusern umrahmt und bildete eine geschlossene
Einheit. Neben dem ursprünglich im 13. Jahrhundert
entstandenen Rathaus sind heute nur noch sieben
Giebelhäuser erhalten, davon drei Gebäude an der
Westseite des Platzes, nämlich das Haus der Ro-
stocker Münze aus dem 15. Jahrhundert, das Nach-
bargebäude aus dem 16. Jahrhundert und das Fach-
werkgebäude aus dem 17. Jahrhundert. Letzters gilt
als typisches Rostocker Wohnhaus der ärmeren
Handwerksmeister der damaligen Zeit und steht
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Die „Lange Neun“, Lange Str./Ecke Schnickmannstr.

unter Denkmalschutz. Der Charakter des alten
Platzes wurde aber unwiderruflich zerstört. An der
Südseite entstand in den 50er Jahren das Postamt,
ein Zweckbau, bei dem man sich allerdings bemüht
hat, durch eine entsprechende Fassaden-
gestaltung die Giebelform der ehemaligen
Häuserreihe nachzuempfinden. Die Nord-
seite hingegen wurde völlig abgerissen.
Dafür wurde die Lange Straße in einer
breiten Kurve über den Platz geführt und
mündet jetzt in die ebenfalls verbreiterte
Steinstraße. Der Platz soll aber seinen
geschlossenen Charakter zurückerhalten.
Geplant ist eine Neubebauung der Nord-
seite, wobei allerdings keine Rekonstruk-
tion des alten Zustandes, sondern eine
Synthese mit moderner Architektur ange-
strebt wird.

Am entgegengesetzten Ende der Innen-
stadt, als Abschluß der Kröpeliner Straße

findet sich eins der ehemals
sieben, heute vier Stadttore,
nämlich das im 13. Jahrhundert
erbaute Kröpeliner Tor. An das
Kröpeliner Tor schließen sich
in einem Bogen in Richtung
Schwaansche Straße 450 Meter
der im 13. Jahrhundert erbau-
ten Stadtmauer und die Wal-
lanlagen an. Den Abschluß der
Wallanlagen bildet die aus der
Zeit des Dreißigjährigen Krie-
ges stammende „Fischerbasti-
on“.

Neben dem Kröpeliner Tor
existieren heute noch das aus
dem 13. Jahrhundert stammen-

de gotische Kuhtor, der mit der Stadtmauer verbun-
dene Lagebuschturm sowie das Steintor, das im
Mittelalter Rostocks „Haupteingang“ war. Vom

Steintor aus führte die erste gepflasterte Straße Ro-
stocks zum Rathaus. Der Name Steinstraße verweist
auf diese Bedeutung.

Neben der Kröpeliner Straße ist die heute unter
Denkmalschutz stehende Lange Straße besonders
prägend für die Innenstadt. Die ursprünglich enge
Straße, die vor dem Zweiten Weltkrieg aus Wohn-
und Geschäftshäusern unterschiedlicher Höhe be-
stand, wurde, nachdem sie 1942 durch einen Luft-
angriff zerstört worden war, durch enorme Verbrei-
terung zur repräsentativen Hauptverkehrsstraße in-
nerhalb der Stadt ausgebaut.

Nach der Grundsteinlegung 1953 durch Walter Ul-
bricht, baute man die Lange Straße zur „Magistrale“
aus, welche die Macht und Stärke des Sozialismus
dokumentieren sollte. Gebaut wurden großzügige
Wohnungen und im Untergeschoß der meisten Ge-
bäude ebenso großzügig dimensionierte Geschäfte
und gastronomische Einrichtungen. An der Ecke zur
Breiten Straße wurde ein Kaufhaus errichtet.

Lange Straße nach den Bombennächten 1942

Kröpeliner Straße (1991)
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Im Baustil orientierte man sich einerseits an den
sog. „Stalin-Bauten“, wie sie z.B. in der ehemaligen
Stalinallee in Berlin und am Leipziger Ring zu fin-
den sind, bzw. an der pompösen russischen Archi-
tektur der Stalin-Ära. Andererseits aber orientierten
die Architekten sich auch an der hanseatischen Tra-
dition, so daß ein einmaliges und sehenswertes
Zeugnis einer Synthese von sozialistisch geprägter
Architektur und norddeutscher Backsteingotik ent-
stand. Man verwendete Ziegelsteine, betonte die
Vertikalität der Vorder- und Rückfronten, verzierte
die Bauten mit vielen Ziertürmchen, Arkaden, Blen-
den und friesartigen Bändern aus glasierten Form-
steinen. Durch ihre Breite und die monumentale
Architektur wirkt die Straße für manche allerdings
im ansonsten kleinräumigen innerstädtischen Ge-
samtbild eher als Fremdkörper.

Die Straße war bis vor kurzem in der Mitte durch

eine im offenen Gleisbett fahrende Straßenbahn ge-
teilt und konnte nur an wenigen Stellen überquert
werden. Inzwischen ist die Lange Straße zur ver-
kehrsberuhigten Zone umgestaltet und das Gleisbett
gepflastert worden, so daß ihre Wirkung als Barriere
zur Nördlichen Altstadt zwar nicht aufgehoben, aber
zumindest gemildert ist. Sie lädt heute wegen ihrer
jetzt fußgängerfreundlicheren Gestaltung durchaus
zum Bummel ein.

Dennoch konnte die Straße bisher kein echtes Leben
entwickeln. Zum einen ist die Zahl der Geschäfte
und der gastronomischen Einrichtungen für eine
Straße dieser Größenordnung noch zu gering und
zum anderen hat sie in ihrer Längsrichtung für die
Passantenströme der Innenstadt keine Bedeutung.
Sie verläuft parallel zur Hauptachse der Innenstadt
und hat weder westlich noch östlich eine Anbindung
an diese Hauptachse. Sie ist an beiden Enden offen,
d.h. sie führt aus Fußgängersicht nirgendwo hin,
sondern geht in nur für den Autoverkehr nützliche
Straßen über.

Den östlichen Abschluß der Langen Straße bildet
die Marienkirche. Dieses größte und bedeutendste
gotische Bauwerk Rostocks blieb im Zweiten Welt-
krieg verschont. Die Marienkirche wurde als früh-
gotische Hallenkirche 1231 erwähnt, um 1290 nach
dem Vorbild der Lübecker Marienkirche als quer-
schifflose Basilika mit Chorumgang und Kapellen-
kranz erweitert und schließlich nach einem Einsturz
des Gewölbes und Teilen des Turmwerkes bis 1450
als kreisförmige Basilika neu gebaut. Die barocke
Turmspitze erhielt die Kirche 1796.

Die Hauptverbindung zwischen Kröpeliner und
Langer Straße bildet die sehr kurze Breite Straße,
von deren ursprünglicher Bebauung nur das Kino
übriggeblieben ist. Durch Neubauten aus den 50er
und 80er Jahren sowie die Erweiterung des Kauf-
hauses und den Umbau des Wohngebäudes auf der
Ostseite in jüngster Zeit (1998/99) hat sie an At-

traktivtät gewonnen. Der begonnene
Ausbau des Kinos zum Premieren-
Kino wird zweifellos zur weiteren
Belebung des Stadtzentrums beitra-
gen.

Eine weitere Verbindung zwischen
der Langen Straße und der Kröpeliner
Straße ist die Pädagogienstraße, deren
Name auf die im 17. und 19. Jahrhun-
dert erbauten, inzwischen abgerisse-
nen, universitätseigenen Häuser zu-
rückzuführen ist. Gegenüber der Päd-
agogienstraße befand sich bis 1957
eine der vier großen Rostocker Pfarr-
kirchen, die im 14. Jahrhundert erst-
mals erwähnte St. Jakobikirche, die
im Zuge der Erneuerung der Langen
Straße gesprengt worden ist. Ebenso
wie die Eselföterstraße, die bis vor
kurzem an der Häuserfront der Lan-
gen Straße endete, und der Faulen
Grube bildet sie gegenwärtig einen

nur sehr unattraktiven Übergang zur Langen Straße.

Um den städtebaulichen Defiziten der Innenstadt
abzuhelfen, wurde inzwischen ein Durchgang von
der Langen Straße zur Eselföterstraße geschaffen.
Eine Neugestaltung der Eselföterstraße sowie des
Bereichs an der südlichen Gebäuderückseite der
Langen Straße ist geplant.

Nach Süden hin, dem Steintor gegenüber, liegt das
1888 bis 1893 erbaute Ständehaus, das in den Jahren
1918 bis 1945 verschiedene städtische und Landes-
behörden beherbergte. 1955 wurde das Ständehaus
Klubhaus der Armee, später Bildungs-, Tagungs-
und Kulturstätte der DDR-Volksmarine. 1992 zog
das neu gebildete Oberlandesgericht in das Stände-
haus ein.

Im Stadtzentrum haben heute noch 900 Menschen
(30.9.1998) ihren Hauptwohnsitz, Ende 1992 waren
es noch 1.318 (- 31,7%).

Lange Str. südöstlicher Teil, im Hintergrund die Marien-Kirche
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Schnickmannstraße, Blick in die Nördliche Altstadt

Der „Horn’sche Hof“ in der Nördlichen Altstadt

Nördliche Altstadt
Die Nördliche Altstadt bezeichnet das
Gebiet des früheren Hafenviertels, von
dem nur wenige Zeugnisse erhalten
blieben. Hier bestand eine direkte
Anbindung zum Alten Stadthafen und
hier war früher das Handels- und
Gewerbezentrum der Stadt. Ganz wie
man es bei Hafenvierteln erwartet, war
hier auch das Zentrum des
Vergnügens. Bis in die 60er Jahre
hatte es den Ruf als Spelunken- und
Rotlicht-Viertel.

Die Nördliche Altstadt wurde im
Zweiten Weltkrieg durch Bomben-
angriffe stark zerstört. Die Reste
wurden nur notdürftig instandgesetzt und das Gebiet
war jahrzehntelang dem Verfall preisgegeben. Erst
1984/85 begann die großflächige Sanierung, indem
die meisten alten noch existierenden Häuser abge-
rissen und Neubauten errichtet wurden. Entspre-
chend der in der DDR vorherrschenden Bauweise
handelte es sich um Plattenbauten. Die Stadtplaner
orientierten sich dabei jedoch an den alten Bautra-
ditionen, indem sie versuchten, die Häuser durch die
Verwendung verklinkerter Platten, unterschiedlicher
grünglasierter Zierstreifen und den Wechsel von
Traufen- und Giebelhäusern den ursprünglichen
Gebäuden nachzuempfinden.

Teilweise erhalten blieb nur die Bausubstanz in der
Wokrenter Straße, der Lagerstraße, dem Burgwall
und im Bereich Petersilienstraße und Krönkenha-
gen. In den 70er und 80er Jahren wurde vor allem
die Wokrenter Straße mit Sorgfalt saniert, in der
sich früher Handwerker niedergelassen und ihre
Häuser durch die jeweiligen Zunftzeichen markiert
hatten. Beachtenswert ist das spätgotische Giebel-
haus, ein aus der Hansezeit vollständig erhaltenes
Kaufmannshaus. Im Inneren dieses Hauses befindet
sich ein Eichenstamm. Das Hochziehen von Lasten
geschah früher nicht an der Außenseite der Häuser,
sondern am sogenannten Hausbaum. Dieser Eichen-

stamm stand auf weit unterhalb des Keller liegenden
Felssteinen und reichte bis unters Dach. Heutzutage
sind, nach einer umfassenden Renovierung in den
80er Jahren, verschiedene Veranstaltungs- und Aus-
stellungsräume in diesem „Hausbaumhaus“ unter-
gebracht.

Erhalten geblieben sind auch einige alte Speicher,
die typisch für das Hafenviertel waren. Restauriert
und modernisiert wurde inzwischen der Speicher in
der Badstüberstraße. In den oberen Stockwerken
sind Wohnungen eingebaut worden, während man
im Erdgeschoß einen gastronomischen Betrieb ein-
richtete, der aber nur kurze Zeit bestand. Der älteste
Speicher in der Nördlichen Altstadt, der „Horn`sche
Hof“ aus dem 17. Jahrhundert, konnte noch nicht
restauriert werden, weil es dafür keinen Investor
bzw. kein tragfähiges Nutzungskonzept gibt. Er ist
weiterhin dem Verfall ausgesetzt. Ebenfalls unsa-
niert blieb bisher die alte Tabak- und Zigarrenfabrik
Pfenningsdorf & Genssen von 1861 in der Lager-
straße.

In den letzten Jahren wurde ein Teil der immer noch
zahlreich vorhandenen Baulücken im östlichen Teil
des Viertels wieder durch mehr oder weniger ins
Ensemble passende Neubauten geschlossen. Die
Nördliche Altstadt ist überwiegend Wohngebiet. Es

gibt einige Restaurants, Kneipen, Cafés und eine
Eisdiele. Darunter die wohl älteste Gaststätte Ro-
stocks, der „Alte Hafen“, die noch immer das Flair
einer typischen Hafen- und Quartierskneipe hat
sowie „Die Kogge“, die eher als touristische At-
traktion gilt. Die Anzahl der gastronomischen Be-
triebe, die sich hier inzwischen niedergelassen ha-
ben, läßt zwar den Versuch erahnen, das Viertel im
Sinne des früheren Hafen(vergnügungs)viertels
wiederzubeleben, der Erfolg läßt aber auf sich
warten, weil die alte Mischfunktion des Gebietes
verlorengegangen ist.

In der Nördlichen Altstadt leben heute noch 3.561
Menschen (mit Hauptwohnsitz, Stand 30.9.1998),
Ende 1992 waren es mit 3.782 nur wenig mehr (-
5,8%).
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Steintor-Vorstadt
Zum Stadtbereich Stadtmitte
zählt heute auch die Steintor-
Vorstadt, die ab Mitte des ver-
gangenen Jahrhunderts südlich
vom Steintor entstand. Parallel
zur Errichtung der Kröpeliner-
Tor-Vorstadt, welche die wach-
sende Bevölkerung, insbeson-
dere die Arbeiterschaft auf-
nehmen sollte, wurden hier im
letzten Viertel des 19. Jahrhun-
derts repräsentative Villen für
das Bürgertum der Stadt ge-
baut. Das Viertel erstreckt sich
vom Steintor hin zum heutigen
Hauptbahnhof, der 1886 vom
Architekten Karl Korff als
Lloydbahnhof auf der Strecke
Warnemünde-Neustrelitz er-
baut wurde. 1913 erhielt der Bahnhof einen einstök-
kigen Vorbau, verziert mit kleinen Balustraden. Der
in dieser Form noch erhaltene, mit Jugendstilele-
menten verzierte Bahnhof wirkt heute neben dem
Bahnhofshotel von 1961, dem neuen Intercity-Hotel
und dem neuen großzügig angelegten Omnibus-
bahnhof recht klein und nostalgisch. Ursprünglich
als Hauptbahnhof diente früher der weiter nördlich
gelegene Friedrich-Franz-Bahnhof von 1853 in der
Nähe der Östlichen Altstadt gegenüber vom Kuhtor,
der später nur noch als Güterbahnhof diente, in Zu-
kunft aber zur S-Bahn-Station ausgebaut werden
soll.

Die frühere Kaiser-Wilhelm-Straße – heute Rosa
Luxemburg-Straße – verband den Lloydbahnhof mit
der Stadtmitte. Besonders südöstlich davon, aber
z.T. auch nordwestlich entstand eine Vielzahl großer
Villen, die oft von parkähnlichen Gärten umgeben
waren. Der wirtschaftliche Aufschwung der Grün-
derzeit erlaubte es dem Bürgertum, der Enge der
alten Stadt zu entfliehen und sich vor den Toren
niederzulassen. Es war eine Form der Suburbanisie-
rung der damaligen Zeit, d.h. der Flucht aus der
Stadt in die Vorstadt und nicht des Wachstums der
Stadt durch Zuzug von außen.

Nicht zufällig entstanden südlich vom Steintor wei-
tere Prachtbauten der Gründerzeit, so z.B. das be-
reits 1857 erbaute Ballhaus des Rostocker Bürger-
vereins „Societé“, daß 1904 in ein Altertumsmuse-
um und in den 50er Jahren zum Schiffahrtsmuseum
umgestaltet wurde. Neben dem Steintor entstand
1889 das Ständehaus und 1895 direkt gegenüber
dem Ballhaus das im Krieg zerstörte Schauspielhaus
im Stil des Neobarock mit 1.000 Zuschauerplätzen.
Kurz nach der Jahrhundertwende wurde das Hotel
„Europäischer Hof“ erbaut. Auf diese Weise ent-
stand hier eine „standesgemäße“ Infrastruktur für
das Bürgertum.

Von dem Glanz ist außer den Villen wenig geblie-
ben. Dort, wo das Schauspielhaus stand, erhebt sich
heute der Zweckbau der Ostsee-Zeitung und das
Hotel ist, nach dem Krieg umgebaut und auf drei
Stockwerke verkürzt, jetzt Sitz des Regionalstudios
des NDR.

Zu DDR-Zeiten waren viele Villen dem Verfall
preisgegeben. Einige Gebäude dienten als öffentli-
che Einrichtungen. Inzwischen sind die meisten
Häuser wieder privatisiert und anschließend saniert
und modernisiert worden. Ein Teil des früheren
Wohnraums wurde dabei in Gewerberaum umge-
wandelt und einige Gärten wurden zu Parkplätzen.
Die Kosten der Modernisierung, die Größe der
Wohnungen, die Qualität des Umfeldes, die Lage

Villa in der Steintor-Vorstadt

Steintor-Vorstadt, Hermannstraße
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Der Stadthafen zur Zeit der Hanse-Sail mit den Speichern im Hintergrund

sowie sehr hohe Immobilienpreise bringen es mit
sich, daß relativ hohe Mieten verlangt werden. Da-
her ziehen allmählich wieder vergleichbare Bevöl-
kerungsgruppen wie in der Zeit vor dem Zweiten
Weltkrieg (Bürgertum/Bildungsbürgertum) in dieses
Viertel.

Eine etwas andere Struktur weist der nordwestliche
Teil der Steintor-Vorstadt auf. Dieser Bereich ge-
hört städtebaulich zur Kröpeliner-Tor-Vorstadt
(s.u.). Er wurde aber durch den Bau der Südtangente
(Straße Am Vögenteich) von ihr abgetrennt. Hier im
Bereich Schröderstraße, Augustenstraße, Karlstraße
bis zum Vögenteich finden sich deshalb ebenfalls
bescheidene Mietshäuser wie in KTV. Hier wohnten
Arbeiter, Handwerker und Kleinbürger und das Ge-
biet ist eher Ausdruck des Wachstums der Stadt und
nicht der „Flucht“ aus der Stadtmitte in die Vor-
stadt. Teile des Gebiets waren ebenfalls dem Verfall
preisgegeben.

Der ganze Bereich Am Vögenteich und längs der
August-Bebel-Straße sollte völlig umgestaltet wer-
den. In den 60er Jahren
entwickelte Pläne sahen vor, die
Straße Am Vögenteich bis zum
Warnowufer hin mehrspurig
auszubauen und mit dem Bau einer
Brücke über die Unterwarnow eine
direkte Anbindung nach Gehlsdorf
bzw. zum neuen Überseehafen und
zur Autobahn zu schaffen. Die
Straße sollte beidseitig mit
großzügigen Plattenbauten
versehen werden und auch das
Gebiet längs der August-Bebel-
Straße sollte ein großstädtisches
Aussehen bekommen. Geplant war
eine Reihe von Hochhäusern, von
denen letztlich aber nur eines
gebaut wurde. Auch Am
Vögenteich entstanden nur die Kom-
plexe auf der westlichen Seite.
Geblieben von den Plänen ist eine
breite Schneise bis zum Schröderplatz sowie eine
uneinheitliche städtebauliche Struktur im nordwest-
lichen Bereich der Steintor-Vorstadt.

Im südöstlichen Teil der Steintor-Vorstadt, dem ei-
gentlichen Villenviertel, haben heute noch 2.820
Menschen (Stand 30.9.1998) ihren Hauptwohnsitz,
Ende 1992 waren es noch 3.660 (- 23%). Im nord-
östlichen Teil sind es noch 3.772, während es Ende
1992 noch 5.256 waren (- 28,2%).

Der Alte Stadthafen
Der Hafen ist genauso alt wie die Stadt Rostock und
erstreckte sich früher vom Mönchtor bis zur „Fi-
scherbastion“. Der Hafen wurde erheblich ausgebaut
und erhielt eine Bahnverbindung mit dem Güter-
bahnhof. Aus diesem Grund wurde er nach Grün-
dung der DDR noch sehr lange als Umschlagplatz

für Küstenmotorschiffe genutzt, die Holz, Getreide
und Stückgut lieferten, obwohl 1960 der Überseeha-
fen entstanden war. Einer der Speicher im östlichen
Teil ist noch heute in Betrieb. Während oben Ge-
treide gelagert wird, befindet sich in seinem Keller
eine große Diskothek.

Zu DDR-Zeiten war der Alte Stadthafen Sperrge-
biet, erst seit der Wende ist er den Bürgern der Stadt
frei zugänglich. Seit 1990 wird der Hafen als Touri-
stenattraktion erschlossen. Geplant sind Yachtanle-
ger, außerdem sollen Museumsschiffe einen Liege-
platz im Stadthafen finden. Der östliche Teil, an den
Speichern, ist durch Restaurants, Kneipen und eine
Großdiskothek anziehend gemacht worden. Zum
anderen Ende des Hafen hin gibt es heute eine
Spielstätte des Stadttheaters sowie einen umfunktio-
nierten Schuppen, der das „MAU“ beherbergt, ein
Veranstaltungszentrum für junge Leute. Am Kai
liegt das alte Fischfangschiff „Stubnitz“, das zum
Kulturschiff umgebaut wurde und inzwischen über-
regionaler Anziehungspunkt einer modernen Mu-
sikszene ist.

Zwischen diesen einzelnen Einrichtungen aber
herrscht trotz – inzwischen aber auch schon wieder
mitunter wegen – der Pflasterung und des durchge-
führten Ausbaus noch weitgehend Ödnis. Großen
Zulauf erhält der Stadthafen vor allem während der
jährlich stattfindenden Hanse-Sail. Er wird inzwi-
schen auch gelegentlich als Messe-Standort genutzt.
Andere Ereignisse und Märkte im Stadthafen
(Marktschreierwettbewerb u.ä.) sind bisher aber
noch wenig anziehend, u.a. wegen der fehlenden
direkte Anbindung an die City.

Im gesamten Stadtbereich Stadtmitte waren am
30.9.1998 insgesamt 13.230 Einwohner mit
Hauptwohnsitz gemeldet, gegenüber 16.768 Ende
1992 (- 21,1%). Weitere 1.252 waren hier mit einem
Nebenwohnsitz gemeldet (9,5% der Bewohner mit
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Warnemünde, südliche Wohnsiedlung

Warnemünde Am Strom

Hauptwohnsitz)2. Im Laufe des Jahres 1998 hat die
Bevölkerung der Innenstadt wieder leicht zuge-
nommen.

2. Warnemünde

Rostock war als Handels- und Hafenstadt
immer auf den freien Zugang zur Ostsee
angewiesen. Um einen Vorposten direkt am
Meer zu haben kaufte der Rat der Stadt be-
reits 1323 das kleine Fischerdorf Warne-
münde. Der Ort selbst blieb aber jahrhun-
dertelang ein unbedeutendes Fischerdorf.
Jegliche Bestrebungen der Bewohner zu
einer eigenständigen Entwicklung sind von
den Rostocker Handelsherren immer unter-
bunden worden, indem sie dem Außenpo-
sten an der Mündung der Unterwarnow alle
wichtigen Rechte, wie u.a. Schiffbau,
Handwerk und sogar den Fischverkauf ver-
sagten. Erst im 19. Jahrhundert wurden mit
Herausbildung des Badewesens die Gewer-
bebeschränkungen aufgehoben und konnte
sich die Bedeutung des Ortes wandeln.
Warnemünde, das zu diesem Zeitpunkt knapp 750
Einwohner hatte und aus zwei Straßen (Strom- und
Alexandrinenstr.) bestand, begann sich rasch zu ei-
nem wichtigen Badeort zu entwickeln.

Die Zahl der Badegäste stieg besonders nach der
Aufnahme des Bahnverkehrs zwischen Rostock und
Berlin bzw. Hamburg und nach dem Bau einer
Chaussee 1859. Bis zum Zweiten Weltkrieg entwik-
kelte sich Warnemünde zu einem bekannten Badeort
und es wurden zahlreiche Villen, Pensionen und
Hotels erbaut.

Durch die sich im Zuge der Kriegsvorbereitungen
ausbreitende Rüstungsindustrie, den ständigen
Wohnungsmangel und den Zusammenbruch nach
dem Krieg verlor Warnemünde wieder an Bedeu-
tung. Bald nach dem Kriege jedoch wurde das Fi-
scherdorf wieder zu einem beliebten Ferienort für
DDR-Bürger. Auch nach der Wende knüpfte der
Ortsteil an seine alten Traditionen an und entwik-
kelte sich weiter zu einem bekannten Seebad.

                                                
2 Die Angaben zum Nebenwohnsitz beziehen sich i.F.
jeweils auf den 31.12.1997.

Warnemünde kann in drei unterschiedliche Gebiete
aufgeteilt werden. Den Kern bildet das alte Fischer-
dorf am Strom und um die neugotische Kirche (er-
baut 1866 bis 1871) herum. Zum Ostseestrand hin
bzw. in westlicher Richtung befindet sich der Bä-
derbereich mit zahlreichen Villen und ehemaligen

Pensionen und Hotels im „Bäder-Stil“ des 19. Jahr-
hunderts. Sie lassen den Charme des früheren See-
bades erkennen. Im südlichen Teil des Ortes befin-
den sich Mietshäuser, ehemalige Werkswohnungen
für Beschäftigte der Arado Flugzeugfabrik bzw.
Häuser jüngeren Datums für Arbeiter und Ange-
stellte der nach dem Krieg in Warnemünde errich-
teten Warnow-Werft (heute Kvearner-Warnow-
Werft).

Im Fischerdorf „Am Alten Strom“ findet man auch
heute noch die typischen, teilweise über 150 Jahre
alten Warnemünder Fachwerkhäuser. Diese alten
Häuser weisen zwei Besonderheiten auf. So ließ
man früher, um im Falle eines Brandes die Aus-
breitung der Flammen möglichst zu verhindern,
zwischen den einzelnen Häusern einen schmalen
Durchgang frei und baute man ab Mitte des letzten
Jahrhunderts vor den Häusern verglaste Veranden,
welche die einfachen Leinwandzelte (aus alten Se-
geln) ersetzten und den Badegästen die Möglichkeit
gaben, auch bei schlechtem Wetter „im Freien“ zu
sitzen.
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Warnemünde, Bäderbereich

Vor der Wende war die Infrastruktur Warnemündes
durch viele kleine Geschäfte, wie Bäcker oder
Metzger gekennzeichnet, die den Bedarf der Ein-
wohner an täglichen Lebensmitteln deckten. Das
änderte sich rapide, als nach der Wende durch das
erneut ansteigende Touristenaufkommen die Immo-
bilienpreise und die Mieten stark anstiegen und die
kleinen Läden jenen Geschäften weichen mußten,
die ihr Angebot an den Bedürfnissen der Badegäste
ausrichteten. Inzwischen wurden neue Einkaufs-
möglichkeiten kurz vor Warnemünde, im „Wohnge-
biet“ an der Stadtautobahn gelegen, geschaffen.

An der Strandpromenade in der Nähe des 1897 er-
bauten 37 Meter hohen Leuchtturms, befindet sich
der 1967/68 entstandene „Teepott“, der durch sein
besonders geschwungenes Dach auffällt. Das inter-
essante Gebäude an dieser exponierten Stelle steht
seit Jahren leer.

Parallel zur Strandpromenade verläuft die Seestraße
mit ihren zahlreichen Hotels, Pensionen und dem im
Stil des Konstruktivismus der Jahre 1911 bis 1925
erbauten Kurhaus.

An der Strandpromenade befinden sich das 1971
eröffnete Hotel „Neptun“, der einzige moderne (Fe-
rien-)Hochhauskomplex, der in diesem beschauli-
chen Ort gebaut wurde.

Die Parkstraße ist vorwiegend durch die Villenbau-
ten der Jahrhundertwende geprägt; an ihrem Ende
befindet sich das „Werfthotel“, das frühere Wohn-
heim für Seeleute und Werftarbeiter, das heute u.a.
als Jugendherberge und günstige Pension dient. Den
Abschluß der Parkstraße bilden schließlich die
Wetterstation und der Friedhof.

Um den Ortskern herum sind in den letzten vierzig
Jahren etliche einfache Wohnhäuser erbaut worden
und es wurden und werden verschiedene Gebäude
von der Universität genutzt. Viele Häuser sind in-
zwischen saniert und modernisiert worden, die Bet-
tenkapazitäten sind ausgebaut worden und eine tou-
ristische Infrastruktur mit u.a. vielen Restaurants,
Cafés und Kneipen entstand.

Warnemünde ist für Gäste wie für Rostocker si-
cherlich der beliebteste Stadtteil Rostocks. Das
Wohnen direkt an der Ostsee hat allerdings seinen
Preis, die Mieten vieler exklusiv gelegener Woh-
nungen sind für Durchschnittsverdiener kaum noch
erschwinglich. Eine Folge davon ist die allmähliche
Verdrängung alteingesessener Bewohner.

Die Hauptattraktion des Seebades aber ist der über
100 Meter breite und mehrere Kilometer lange feine
Sandstrand, der seinesgleichen an Nord- und Ostsee
sucht. Für Touristen, aber ebenso für naherholungs-

suchende Rostocker ist der Strom mit
seinen Fischerbooten, Segelyachten,
Kneipen und dem Fischmarkt auf der
Mittelmole sehenswert. Der Ort ist nicht
nur für den Seebädertourismus wichtig,
sondern erhält auch eine zunehmende
Bedeutung für den Kreuzfahrttourismus,
denn am Passagierkai legen immer
mehr Kreuzfahrtschiffe aus aller Herren
Länder an. Warnemünde ist heute
"Staatlich anerkanntes Seebad" und
verfügt als jüngste Errungenschaft über
eine Spielbank. Im Bau ist ein großes
Spaßbad anstelle des ehemaligen
Meerwasserschwimmbades.

Trotz oder vielleicht eher wegen der
politischen und wirtschaftlichen

Abhängigkeit Warnemündes von der Stadt Rostock
ist der Ort dennoch eine relativ eigenständige Ein-
heit innerhalb der Gesamtstadt geblieben. Die
„echten“ Warnemünder haben immer Wert auf ihre
Eigenständigkeit gelegt und vergessen es den Ro-
stockern bis heute nicht, jahrhundertelang von ihnen
bevormundet worden zu sein. Sozio-kulturell bilden
sie noch heute ein eigenständiges Milieu (vgl. Hun-
ger 1992).

Zum statistischen Stadtbereich Warnemünde gehört
auch das Dorf Diedrichshagen, etwa zwei Kilometer
westlich gelegen. Das reizvolle Dorf um den Stol-
teraer Weg wurde in den letzten Jahren um das
Wohngebiet südlich des Streuwiesenweges erwei-
tert. Im Norden grenzt Diedrichshagen mit der Wil-
helmshöhe an die Ostseeküste.

In Warnemünde haben heute (30.9.1998) 8.075 Per-
sonen ihren Hauptwohnsitz gegenüber 8.231 Ende
1992 (- 1,9%). Seit 1996 mit nur 7.272 Bewohnern
nimmt die Bevölkerungszahl wieder stetig zu. Hinzu
kamen Ende 1997 838 Personen (9,8%) mit Neben-
wohnsitz.

3. Kröpeliner-Tor-Vorstadt

Im Zuge der Industrialisierung und der damit ein-
hergehenden stetigen Bevölkerungszunahme ent-
stand ab 1850 westlich des ursprünglichen Rostok-
ker Stadtzentrums die Kröpeliner-Tor-Vorstadt als
Viertel vorwiegend für Arbeiter und Handwerker.
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Kröpeliner-Tor-Vorstadt. Auf dem Bauplatz im Vordergrund am Schröderplatz entsteht ge-
genwärtig anstelle der alten Feuerwache ein neuer großer Büro- und Geschäftskomplex.

Mit der Kernstadt verbunden war die Vorstadt durch
eine Brücke. Zwischen Vor- und Kernstadt lag eine
Senke, durch die die Hafen-Ringbahn verkehrte.
Auch heute schließt die Vorstadt nicht direkt an die
Kernstadt an, sondern bleibt durch breite Verkehrs-
wege (den Schröderplatz und die Lange Straße) et-
was isoliert davon.

Die Kröpeliner-Tor-Vorstadt erstreckt sich bis zum
höchsten Punkt der Stadt, dem „Doberaner Berg“,
an dessen frühere Windmühlen noch einige Stra-
ßennamen erinnern, wie beispielsweise die Loh-
mühlen- und die Windmühlenstraße.

Hier befindet sich das Gelände der „Neptun-
Industrie-GmbH“, die 1850 als Schiffswerft „Nep-
tun“ gegründet worden war und um
die Jahrhundertwende als größtes
Industrieunternehmen 1.400 bis
2.000 Menschen beschäftigte. Nach
dem Zweiten Weltkrieg wurde die
zerstörte Werft wieder aufgebaut und
wurde zu einem der wichtigsten
Schiffbauplätze der DDR. Zuletzt
beschäftigte sie 1990 über 6.000 Ar-
beiter und Angestellte. Heute befin-
den sich dort nur noch ein Schiffsre-
paraturbetrieb, verschiedene Gewer-
bebetriebe, die z.T. aus der Werft
hervorgegangen sind, sowie ein Ge-
lände für betriebliche Neuansiedlun-
gen.

Die Kröpeliner-Tor-Vorstadt zeigt
eine vielfältige Gestalt. Die Häuser
um den Doberaner Platz, die Wis-
marsche Straße und im Patriotischen Weg entspre-
chen eher bürgerlichem Standard, während um die
Doberaner und die Waldemarstraße hauptsächlich
Mietskasernen für die Arbeiter der Neptunwerft und
der Brauerei errichtet wurden. Geschah die Erweite-

rung der Stadt zunächst ab
etwa 1840 eher planlos und
sporadisch entlang der
Ausfallstraßen nach Bad
Doberan, wurden die
weiteren Quartiere im
letzten Viertel des 19. Jahr-
hunderts von der Stadtver-
waltung projektiert und das
Gebiet planmäßig bebaut.
Traufhöhen und Bau-
fluchten wurden vorgegeben
und die Anlage der Straßen
und Fußwege durch
städtische Vorschriften ge-
regelt.

Das Zentrum des Viertels ist
durch die Mietskasernen
geprägt, die einen sehr
einfachen Wohnstandard
boten und die, weil oftmals

reine Spekulationsobjekte, mitunter nur über eine
eher minderwertige Bausubstanz verfügen. Die
Wohnungen waren sehr klein (zwei Zimmer mit
Küche), vorherrschend war der Alkoven als fen-
sterloser mittlerer Raum zwischen Vorder- und
Hinterseite der Häuser. Bäder waren nicht einge-
plant und die Toiletten befanden sich oftmals im
Keller oder im Hof. In diesen kleinen um 50 qm
großen Wohnungen mußten damals die meist kin-
derreichen Arbeiterfamilien hausen. In etlichen
Häusern befand sich im Erdgeschoß ein Hand-
werksbetrieb oder ein kleines Geschäft. Die Bebau-
ung ist sehr dicht, Grün- und Ruhezonen sind kaum
vorhanden. Nur in einigen der großen Innenhöfe
sind diese zu finden.

Nur wenige Häuser im Jugendstil bzw. mit Jugend-
stilelementen, zwei Kirchen und einige repräsentati-
ve Universitätsbauten (verschiedene Kliniken) aus
der Kaiserzeit schmücken den Stadtteil. Während
des Krieges wurde der Stadtteil nicht so stark zer-
stört wie die Altstadt. Daher entstanden hier in den

Kröpeliner-Tor-Vorstadt, Quartier „Bei den Polizeigärten“
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Gartenstadt

fünfziger Jahren nur wenige Neubauten. Seit den
50er Jahren wurde sehr wenig für diesen Stadtteil
getan und die Häuser verfielen sehr stark. Vorrang
für die Stadtentwicklungspolitik hatten die Neubau-
viertel, mit denen das Rostocker Wohnungsproblem
gelöst werden sollte. Nur wenige Gebäude wurden
saniert und einzige Neubauten aus jüngerer Zeit sind
das (ehemalige) Studentenwohnheim und der große
Wohnkomplex am Vögenteich aus den 70er Jahren.

Das schwere Erbe der DDR-Zeit war ein Viertel mit
stark heruntergekommener Bausubstanz, aber
gleichzeitig auch ein Quartier mit einer ursprüngli-
chen Struktur aus der Wilhelminischen Zeit. Viele
Häuser hatten immer noch den Standard aus ihrer
Entstehungszeit. Um das Viertel in seiner ursprüng-
lichen Struktur auch weiterhin erhalten zu können,
gleichzeitig aber auch modernen Wohnkomfort zu
schaffen, waren und sind enorme Investitionen nö-
tig. Erschwerend für die Wiederaufwertung waren
zunächst viele ungeklärte Restitutionsansprüche,
was zur Folge hat, daß hier immer noch sanierte und
unsanierte Häuser direkt nebeneinander stehen.

Der Stadt gelang es, für einen Teil der KTV be-
trächtliche Fördermittel der Europäischen Union im
Rahmen der Europäischen Gemeinschaftsinitiative
URBAN einzuwerben. Unterstützt durch Mittel aus
diesem Förderprogramm und durch private Investi-
tionen hat sich das Gesicht des Viertels in den letz-
ten neun Jahren stark verändert. Immer mehr Häuser
sind saniert und modernisiert worden und im Woh-
numfeld wurde viel investiert. Einige mehr oder
weniger in die vorhandene Struktur passende Neu-
bauten kamen hinzu, so u.a. der Doberaner Hof, ein
Bürokomplex mit der ersten Rostocker Einkaufspas-
sage, ein langgestreckter Büro- und Geschäftskom-
plex längs der Doberaner Straße sowie zwei große
Komplexe, u.a. ein neues Gerichtsgebäude gegen-
über vom Hafen.

Durch den Einsatz der URBAN-Fördermittel wurde
die Ansiedlung von Gewerbe gefördert und konnten
sich eine Vielzahl von sozio-kulturellen Initiativen
im Viertel etablieren. So, wie das aus anderen west-

lichen Städten bekannt ist, wandelt sich dieses Ro-
stocker Gründerzeitviertel in einen lebendigen
Stadtteil mit entsprechender sozio-kultureller Infra-
struktur. Es gibt heute viele kleine Geschäfte, Läden
und Gewerbebetriebe, die den Stadtteil nicht nur für
Anwohner attraktiver werden ließen. Inzwischen
gibt es in der gesamten KTV auch zahlreiche Knei-
pen, Restaurants sowie alte und neue kulturelle An-
gebote; wie beispielsweise das Kino „Theater des
Friedens“, das Hansa-Kino und das Volkstheater.
Zahlreiche Veranstaltungen wie Konzerte, Lesungen
usw. finden in den Kneipen, in verschiedenen
Klubs, Buchläden oder im neuen Bürgerhaus der
KTV statt.

Eine Querstraße vom Doberaner Platz entfernt liegt
der Lindenpark, der auf dem Gelände des seit 1949
nicht mehr genutzten „Alten Friedhofes“ angelegt
wurde. Er bietet eine Naherholungsmöglichkeit für
die Anwohner.

Erwähnenswert ist in diesem Stadtteil noch das
Portcenter, ein schwimmendes Einkaufszentrum und
„Büroschiff“, das im Auftrag einer Gruppe Rostok-
ker Initiatoren in nur dreieinhalb Monaten von der
Warnow-Werft mit Hilfe eines aus Norwegen über-
führten Pontons verwirklicht wurde. Durch die Ver-
besserung der Infrastruktur in der Stadt hat es seine
ursprünglich Funktion weitgehend verloren. Seine
weitere Nutzung ist gegenwärtig strittig.

In der Kröpeliner-Tor-Vorstadt haben heute (Stand
30.9.1998) 13.765 Menschen ihren Hauptwohnsitz
gegenüber 18.170 Ende 1992 (- 24,2%). Die stärkste
Bevölkerungsabnahme fand zwischen 1994 und
1996 statt, inzwischen deutet sich wieder ein leich-
tes Wachstum an (+ 0,8% zwischen Ende 1997 und
September 1998). Weitere 1.855 Personen (13,6%)
sind mit Nebenwohnsitz in der KTV gemeldet. Die-
ser überdurchschnittliche Anteil geht wahrscheinlich
auf den höheren Anteil von Studenten in diesem
Stadtteil zurück.

4. Gartenstadt

Nach dem Ersten Weltkrieg fand zunächst
eine Erweiterung der Stadt in den subur-
banen Raum statt. Errichtet wurde der
Stadtteil Gartenstadt, für den eine Bauge-
nehmigung schon 1914 erteilt worden
war, dessen Bau aber erst in den Jahren
1920 bis 1925 stattfinden konnte. Er ent-
stand auf dem Gelände des städtische
Gutes Barnstorf und gebaut wurden einfa-
che Doppel- und Reihenhäuser. Die Er-
richtung der Gartenstadt ging auf die In-
itiative der Gartenstadtbewegung zurück,
einer jener zahlreichen reformerischen
Genossenschafts- und Siedlerbewegungen
im ersten Viertel des Jahrhunderts. Ver-
bunden war der Bau recht günstig zu er-
werbender Häuser mit der Absicht, heim-
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kehrenden Soldaten die Gelegenheit zu bieten, sich
eigene Häuser zu kaufen. Damit eine teilweise
Selbstversorgung der Anwohner möglich war, wur-
den Gärten und Ställe für Kleintiere von Anfang an
mit geplant. Die Straßen tragen Namen von Pflan-
zen und Tieren.

Der Charakter der Gartenstadt hat sich bis
heute nicht wesentlich geändert. Es gab ei-
nige Erweiterungen des Stadtteils, so ent-
standen 1975 bis 82 noch ein paar Häuser,
die sich an die Bauweise der älteren Häuser
anpaßten. Direkt am Siedlungsgebiet der
Gartenstadt liegt das Gelände einer ehema-
ligen Artillerie-Kaserne, auf dem nach der
Wende weitere Häuser gebaut wurden. Der
Stadtteil wird in den nächsten Jahren weiter
wachsen, geplant sind neue Wohnsiedlun-
gen.

Zum Stadtbereich Gartenstadt gehören die
Barnstorfer Anlagen, ein 32 Hektar großes
Wald- und Naherholungsgebiet zwischen
Parkstraße und Gartenstadt. Nachdem der Wald zum
großen Teil dem Holzbedarf der hier lagernden na-
poleonischen Armee und später den Verbündeten
(Schweden und Engländern) zum Opfer gefallen
war, begann man ab 1830 mit der Wiederauffor-
stung und der Anlage von Wegen und Plätzen im
übriggebliebenen Teil der Anlagen. Es entwickelte
sich zum Naherholungsgebiet für die Rostocker.
Unter nationalsozialistischer Herrschaft wurden
Anlagen für Volksfeste errichtet, die 1958 in eine
Freilichtbühne und ein Jahr später in den „Platz der
Jugend“ umgewandelt wurden. Es entstanden in den
Jahren 1966/70 weitere Freizeitmöglichkeiten, die
allerdings seit der Wende größtenteils dem Verfall
preisgegeben sind.

In den Barnstorfer Anlagen befindet sich auch der
Rostocker Zoo. Er ging aus einem Wildgehege und
dem 1911 errichten Tierpark hervor. Im Krieg weit-
gehend vernichtet, wurde er in den 50er Jahren völ-
lig neu aufgebaut und beherbergt heute fast 2.000
Tiere aus 360 Gattungen. Führend in der Welt ist die
Eisbärenzucht des Zoos.

Zum Stadtbereich Gartenstadt ge-
hören der Neue Friedhof (entstan-
den 1910/11) und der Westfriedhof
(entstanden 1972/76). Weitere Ein-
richtungen sind die 1965 eröffnete
Sternwarte und der Richtfunkturm.
Außerdem haben das Arbeitsamt
und das Bundesvermögensamt ih-
ren Sitz in diesem Stadtteil.

Industrielle und gewerbliche Ein-
richtungen gab und gibt es in der
Gartenstadt kaum; der Stadtbereich
war und ist ein reines Wohn- und
Erholungsgebiet.

In der Gartenstadt haben heute (Stand 30.9.98)
2.497 Menschen ihren Hauptwohnsitz gegenüber
2.350 Ende 1992 (+ 6,3%). Weitere 205 (7,9%) sind
hier mit Nebenwohnsitz gemeldet.

5. Brinckmansdorf

Ebenfalls außerhalb des engeren Siedlungsgebietes
der Stadt entstand ab 1919 auf der östlichen Seite
der Warnow die Siedlung Brinckmansdorf. Der
südöstlichste Stadtteil Rostocks ist nach dem
Schriftsteller John Brinckman (1814 bis 1870) be-
nannt. Die teilweise recht lustigen Straßennamen
(z.B. „Voß und Swinegel“, „Knallerballerweg“ oder
„Gnatzkoppweg“) gehen auf Figuren und Namen
aus den Werken John Brinckmans zurück. Gebaut
wurden Doppelhäuser und der Stadtteil hat den Cha-
rakter einer typischen Vorstadtsiedlung. In den 30er
und 50er Jahren wurden weitere Häuser gebaut.
Brinckmansdorf verfügt über den kleinen Stadtpark
und den Wossidlo-Park.

Zu Brinckmansdorf gehört auch das Weiße Kreuz,
ein Ort, an dem früher die Pferde ausgespannt wur-
den. Heute befindet sich dort die seperate kleine

Doppelhaus in Brinckmansdorf

Brinckmansdorf, Mietshäuser an der Tessiner Straße
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Gehlsdorf

Wohnsiedlung Weißes-Kreuz-Waldes-lust.

Im östlichen Teil Brinckmansdorfs, an der
Kreuzung Mühlenstraße und Tessiner Straße
stehen einige Mietshäuser.

Südlich von Brincksmandorf liegt das kleine
Dorf Kassebohm. In Kassebohm ist ein neues
Wohngebiet geplant. Ebenso entsteht gegen-
wärtig im Norden des Stadtteils eine neue
Wohnsiedlung, die Brinckmanshöhe.

Mit Hauptwohnsitz in Brinckmansdorf sind
heute (Stand 30.9.1998) 3.102 Personen ge-
meldet gegenüber 3.059 Ende 1992 (+ 1,4%).
Die Bevölkerungszahl steigt seit Ende 1996
wieder an und wird sich durch den Bau der
neuen Siedlungen in den nächsten Jahren weiterhin
deutlich erhöhen. Mit Nebenwohnsitz waren Ende
1997 121 Personen (3,9%) gemeldet.

6. Gehlsdorf

Der Stadtteil Gehlsdorf liegt dem Stadtzentrum und
der Kröpeliner-Tor-Vorstadt gegenüber am nördli-
chen Ufer der Warnow. Das ehemalige Dorf wurde
1934 offiziell in Rostock eingemeindet. Im Kern
von Gehlsdorf stehen vorwiegend große Villen, die
allerdings bis heute noch nicht alle saniert sind. Um
den Ortskern herum schließen sich ein bis zwei ge-
schossige Häuser an, die damals von Arbeitern be-
wohnt waren. Während der letzten 50 Jahren wuchs
der Ort um nur fünf sogenannte Neubauten.

Gehlsdorf hat seinen dörflichen Charakter beibe-
halten; es existieren einige Restaurants, Geschäfte,
eine Post, Arztpraxen, Friseure usw. Es gibt ein paar
Sportvereine, die besonders für die Jugendlichen
von Bedeutung sind, denen nicht viel Abwechslung
in dem „2.414-Seelendorf“ geboten wird. Zu Gehls-
dorf gehören die Nervenklinik „Michaelshof“ sowie
am Warnowufer ehemalige Betriebsteile der frühe-

ren Neptunwerft, heute für Yachtbau und –reparatur
genutzt, sowie das Gelände des früheren DDR-
Marinekommandos. Seit der Wende entstehen am
Rande von Gehlsdorf neue Ein- und Zweifamilien-
häuser.

Ein besonderer Anziehungspunkt ist die Promenade
am Warnowufer, die viele Rostocker und Touristen
zum Spazierengehen einlädt. Von hier aus kann das
Panorama der Stadt bewundert und (wie wohl jähr-
lich tausendfach) fotografiert werden.

Ihren Hauptwohnsitz in Gehlsdorf haben heute
(Stand 30.9.1998) noch 2.414 Personen gegenüber
2.639 Ende 1992 (- 8,5%). Weitere 129 (9,2%) sind
hier mit Nebenwohnsitz gemeldet.

7. Dierkow-West und
    Dierkow-Ost

Die Erweiterung der Stadt nach Nordosten erfolgte
neben Brinckmansdorf und Gehlsdorf auch durch
den Bau von Siedlungshäusern am alten Dorf Dier-
kow. Der Name Dierkow ist dem altslawischen
„Derekowe“ entlehnt, das „Ort des Derek“ bedeutet.
Der Ort „Derekowe“ wurde 1320 erstmals urkund-

lich erwähnt. Die Gemeinde Dier-
kow wurde am 1.1.1913 eingemein-
det. In den Jahren 1934 bis 1939
wurden westlich und östlich der
Hinrichsdorfer Straße zwei neue
Einfamilien- und Doppelhaussied-
lungen gebaut.

In Dierkow-West wurde 1934 mit
dem Bau von Einfamilien-, Doppel-
und Reihenhäusern überwiegend in
Backsteinbau, mit kleinen Vorgärten
und gartenähnlichen Innenhöfen
begonnen. Der Bau von Dierkow-
Ost begann 1935. Die Straßen in
Dierkow-West tragen meist nieder-
deutsche Tiernamen, während sie in
Dierkow-Ost nach deutschen
Schriftstellern benannt sind.

Gehlsdorf
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Hansaviertel, Babststraße, Quartier „An der Tweel“

Bereits 1948 erfolgte die An-
bindung Dierkow-Wests an das
Straßenbahnnetz der Hanse-
stadt. Heute ist dieser Halte-
punkt Dierkow ein bedeutender
Knotenpunkt für den öffentli-
chen Stadt- und Überlandver-
kehr.

Die beiden Stadtteile blieben
bis zu Beginn der 80er Jahre
relativ von der Kernstadt iso-
lierte Siedlungen. Heute dage-
gen haben sie schon fast den
Charakter von Enklaven am
Rande der beiden neuen Groß-
siedlungen Dierkow-Neu und
Toitenwinkel.

In Dierkow-Ost haben heute (Stand 30.9.1998)
1.333 Menschen ihren Hauptwohnsitz gegenüber
1.395 Ende 1992 (- 4,4%) und in Dierkow-West
sind es 1.255 Personen gegenüber 1.223 (+ 2,6%).
In Dierkow-Ost waren Ende 1997 46 Personen
(3,4%) und in Dierkow-West 54 (4,2%) mit Neben-
wohnsitz gemeldet.

8. Hansaviertel

Gegenüber den vorgenannten Stadtrandsiedlungen
stellt der Stadtbereich Hansaviertel eine direkte Er-
weiterung der Kernstadt bzw. der Kröpeliner-Tor-
Vorstadt dar. Die bereits vor dem Ersten Weltkrieg
vorhandene Wohnungsnot in der Stadt hielt auch zu
Beginn der zwanziger Jahre an, so daß weitere
Wohnungen gebaut werden mußten.

Mit dem Bau der heute unter dem Begriff Hansa-
viertel zusammengefaßten Wohnquartiere in den

20er und 30er Jahren hatte man in Rostock endgül-
tig Abschied genommen von den engen und un-
freundlichen Mietskasernen Wilhelminischer Prä-

gung. Hier setzten sich Gedanken eines reformeri-
schen Wohnungsbaus durch und ein sozialer Woh-
nungsbau, vielfach von Baugenossenschaften getra-
gen, setzte ein.

Schließlich setzten sich auch die Auffassungen der
Moderne des Dessauer Bauhauses durch. Dies ist im
ab Mitte der 20er Jahre südlich der KTV entstande-
nen Quartier Bei der Tweel und an der Parkstraße
besonders gut zu erkennen. Dieser Bereich im Drei-
eck des Abzweigs der Eisenbahnlinien nach War-
nemünde und nach Bad Doberan wurde 1926 durch
den Bau der Hundertmännerbrücke erschlossen.
1928 wurden hier nach einem Entwurf von W. But-
zek die heute unter Denkmalschutz stehenden Stra-
ßenzüge Kosegarten, Babststraße und Engelstraße
errichtet. Diese Bauten sind zweistöckig mit einem
hofseitig zurückgezogenen Dachgeschoß gebaut
worden, um einen ruhigen Innenraum in Hoflage zu
schaffen. Auch entlang der Parkstraße entstanden
etliche Gebäude, die der „neuen Sachlichkeit“ ver-
pflichtet waren.

Nordwestlich der Parkstraße ent-
stand bis 1930 auf dem Heiligen-
geistfeld die Chirurgische Klinik,
der bis 1962 weitere Kliniken
folgten. An dieses „Klinikviertel“
schließt sich nordwestlich dann
das eigentliche Hansaviertel an.
Forciert durch die Ansiedlung der
später fusionierten „Ernst Heinkel
Flugzeugwerke“ und der Arado
Flugzeugwerke in den zwanziger
Jahren und die wachsende Bedeu-
tung Rostocks für die Rüstungsin-
dustrie in den 30er Jahren, wurden
immer mehr Arbeitskräfte ge-
braucht, so daß weitere Stadtvier-
tel gebaut werden mußten. Anfang
der 30er Jahre schuf man östlich

der Bahnlinie Richtung Warnemünde das Hansa-
viertel. Im Jahre 1930 entstanden Wohneinheiten
mit Läden nach Entwürfen von K. v. Roth im Be-

Hansaviertel, Karl-Marx-Straße
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Hansaviertel

reich der Anklamer Straße 1. Es handelt sich hier
um dreigeschossige Bauten mit einer Ladenreihe im
Erdgeschoß. Im Hansaviertel, das hauptsächlich in

den 30er Jahren enstand, herrscht eine geschlossene
Quartierbebauung vor. Es sind vorwiegend vierge-
schossige abgewinkelte Straßenräume mit Aufwei-
tungen und geringe Straßenbreiten zu erkennen.
Durch die Bebauung des öffentlichen Freiraums
wurde die Planungsidee des Wohngebietes aller-
dings abgewertet. Die Häuser sind überwiegend aus
Backsteinen gebaut und oft mit Grauputz versehen.

Die Straßen sind im Rastersystem gebaut und er-
schließen die Quartiere äußerlich. Zu den Innenhö-
fen gibt es keine Zufahrtsmöglichkeit. Die Hofräu-
me werden gemeinschaftlich oder individuell ge-
nutzt und sind teilweise parzelliert. Die Innenräume
sind nur über die Kellerräume zu erreichen und sind
völlig abgeschlossen. An den Straßen finden sich
häufig Baumalleen. Infrastruktureinrichtungen fin-
det man durch Anlagerungen an Quartierecken über
den ganzen Stadtteil gestreut. In den verwinkelten
Straßen gibt es etlichen kleine Läden, ein Quartiers-
zentrum ist nicht vorhanden.

Neue Wohnungen für die Heinkelwerker entstanden
auch als Erweiterung der Kröpeliner-Tor-Vorstadt
nach Westen hin im Wohngebiet um den Thomas-
Müntzer-Platz, direkt gegenüber dem Werksgelän-
de, von dessen Vorhandensein heute nur noch ein
Mauerrest an der Lübecker Straße kündet. Stati-
stisch gehört dieses Quartier zwar zum Stadtbereich
KTV, städtebaulich ist es aber eher dem Hansavier-
tel zuzuordnen, weshalb es an dieser Stelle be-

schrieben wird.

Am Müntzerplatz findet man um einen mittigen
Dreieckraum gruppierte Zeilenbebauung mit kurzen,
dreigeschossigen Zeilen mit Steildächern. Auf dem
Müntzerplatz ist ein mittiger öffentlicher Raum mit
Grün- und Funktionsflächen zu sehen. Der Raum
zwischen den Zeilen wird gemeinschaftlich und in-
dividuell genutzt. Insgesamt achtete man mehr auf
eine Durchgrünung und eine weniger dichte Bebau-
ung.

Heute ist das Hansaviertel überwiegend saniert und
somit erheblich aufgewertet worden. Es ist zweifel-
los eine gute Wohnlage, indem es einerseits zen-
trumsnah und andererseits nicht weit entfernt vom
Barnstorfer Wald entfernt liegt. Zum Hansaviertel
gehört auch das Sportforum mit dem 1949 bis 1954
am Ort des aus den 20er Jahren stammenden Volks-
stations der Arbeitersportverbände errichten Ostsee-
stadions, der Eishalle, der Kunstturnhalle und der
Schwimmhalle Neptun. Auch der Botanische Garten
ist Teil des Hansaviertels.

Im Hansaviertel leben heute (Stand 30.9.1998)
8.897 Menschen gegenüber 9.848 Ende 1992 (-
9,7%). Weitere 887 Personen (9,9%) haben hier
ihren Nebenwohnsitz.

9. Reutershagen

Der Stadtbereich Reutershagen teilt sich in fünf
Bauabschnitte und kann als Mischgebiet aus Eigen-
heimbauten, monolithischen Geschoßbauten und
Plattenbauten charakterisiert werden. Er ist mit zahl-
reichen Grünanlagen durchzogen.

Altreutershagen
Zunächst entstand bereits in den 20er und 30er Jah-
ren als neue Siedlung für die Heinkelwerker das
ähnlich wie Brinckmansdorf und Dierkow durch
Doppelhäuser geprägte Reutershagen nördlich der
Hamburger Straße. Die Entwürfe für dieses heute
Altreutershagen genannte Quartier lagen schon seit
1919 vor. Durch die „Ernst-Heinkel-Flugzeug-
werke“ und die Entstehung des Industriegebietes
Bramow wurden zusätzliche Wohnungen für Ar-
beiter und Ingenieure benötigt. 1922 bis 1936 wurde
dieses Gebiet dann erschlossen und bebaut. Es ent-
standen Siedlungsdoppelhäuser mit etwa jeweils
700 bis 800 m² Grund und Boden, die von den Indu-
striearbeitern für 20.000 bis 25.000 Mark pro Woh-
nung in diesen Doppelhäusern erworben werden
konnten.

Der Name Reutershagen bezieht sich auf den be-
kannten niederdeutschen Schriftsteller Fritz Reuter
(1810 bis 1874), der u.a. in Rostock studiert hatte
und der seine Werke in plattdeutscher Mundart ver-
faßte. Die Straßennamen Altreutershagens sind
ebenfalls mit den Werken des Dichters verbunden.
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So gibt es hier u.a. den „Upundahlsprung“ und den
nach seiner wohl bekanntesten Figur benannten
„Braesigweg“.

Das Komponistenviertel
In den 30er Jahren, von 1936 bis 1940 entstand das
durch den Botanischen Garten vom Hansaviertel
getrennt liegende Komponistenviertel südlich der
Hamburger Straße. Geschaffen wurden vorwiegend
dreigeschossige Häuser mit hauptsächlich 2- und 3-
Raum-Wohnungen. Es entstanden 76 Häuser mit
438 Wohnungen, also im Schnitt 6 Wohnungen pro
Haus. Außerdem wurden 8 Garagen und 4 Läden
eingegliedert. Auch hier wurde in Backstein gebaut,
wobei vielfach Vormauersteine Verwendung fanden
und an den Giebelflächen Terrakottaschmuck von P.
Wallat und E. Wossidlo angebracht wurde. Die Ge-
bäude erhielten eingeschossige Verbindungsbauten.
Die Straßen sind nach bekannten Komponisten be-
nannt, daher der Name des Viertels.

Wiener-Platz-Quartier
Nördlich des Viertels befindet sich die 1938/39 als
Grünbereich gestaltete etwa 10 Hektar große Teich-
anlage des „Schwanenteichs“. Jenseits davon be-
gann man ab 1938 mit der Bebauung um den Wie-
ner Platz, die erst 1948 fertiggestellt wurde. Es han-
delt sich um eine zwei- bis dreigeschossige Reihen-
bebauung mit reiner Backsteinverkleidung. Zentrum
ist ein marktähnlicher Platz mit Läden im Erdge-

schoß, auf dem leicht geschwungene Stra-
ßen münden. Das Quartier stellt ein ge-
schlossenes Ensemble dar. Der Bau des
Viertels begann nach dem Anschluß Öster-
reichs an das Deutsche Reich, weshalb die
Straßen Namen von österreichischen Städ-
ten bzw. Regionen tragen.

In diesem Quartier wurden außerdem einige
finnische Holzhäuser gebaut, von denen
aber nur noch einzelne erhalten sind. Bis
zum Beginn des Zweiten Weltkrieges wa-
ren das Wiener-Platz-Quartier und Altreu-
tershagen die nordwestlichsten Ausläufer
der Hansestadt.

Reutershagen I
Bedingt durch die starken Zerstörungen der Stadt im
Krieg und den forcierten Ausbau Rostocks zur
wichtigsten Hafenstadt der DDR - Rostock sollte ab
1952 zum Zentrum der See- und Hafenwirtschaft

ausgebaut werden und zugleich wurde
sie neben Berlin und Leipzig zur Auf-
baustadt erklärt - mußten weitere neue
Stadtteile projektiert werden. So ent-
stand in der Zeit von 1953 bis 1957 als
erstes komplexes Neubaugebiet nach
dem Kriege Reutershagen I. Die Häuser
sind in der damals typischen sog. „Sta-
lin-Bauweise" errichtet, d.h. es handelt
sich um repräsentative, vier- und fünf-
geschossige monolithischen Geschoß-
bauten mit relativ großzügigen Woh-
nungen und klassizistischen Gestal-
tungsformen. Es wurden ca. 1.800
Wohnungen vor allem für Schiffbauer,
Seeleute und Marineangehörige erbaut.

Komponistenviertel

Wiener Platz

Altreutershagen
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Mit diesen „Prachtbauten“ sollte u.a. demonstriert
werden, welch‘ großzügiges Wohnen für Arbeiter in
einem sozialistischen Land möglich ist. Das Ensem-
ble wurde ergänzt durch breite Straßen, Geschäfte
im Erdgeschoß und begrünte Innenhöfe sowie eine
Alleebegrünung.

Die Epoche der Monumentalbauten in der DDR
währte aber nicht lange. Bereits Mitte der 50er Jahre
besann man sich wieder mehr auf die „neue Sach-
lichkeit“ der zwanziger Jahre. Kritisiert am Baustil
der Stalin-Ära wurde, daß er nur ein „zu oberfläch-

licher Versuch der Fortführung unseres baukultu-
rellen Erbes“ ist (Hartmut Colden in DA 10/1958, S.
517). Der eigentliche Grund für die Umorientierung
war aber nicht die Ablehnung des „Zuckerbäcker-
stils“, sondern die Tatsache, daß diese Art zu bauen
einfach zu kosten- und zeitintensiv war.

Reutershagen II
Gegen Ende der 50er Jahre wurden als Reutersha-
gen II westlich der heutigen Goerdeler-Straße drei
neue Wohnkomplexe geplant inclusive verschiede-
ner Infrastruktureinrichtungen. In offener Bauweise
entstanden viergeschossige Wohnblöcke mit 2- und
3-Raum-Wohnungen, Ofenheizung und Steildach.
Zwischen den Blöcken wurden Grün-
flächen angelegt. Kinderkrippen, –
gärten und –horte sowie Schulen
gehörten zur selbstverständlichen
Infrastruktur. Die Läden sollten so
angeordnet werden, daß zum Einkauf
nicht mehr als eine Entfernung von
350 m zurückgelegt werden mußte.
Geplant waren auch zwei Zentren des
nicht störenden Handwerks im
Wohngebiet sowie ein Handwerkerhof
außerhalb der engeren Bebauung.
Schließlich waren auch
Waschzentralen vorgesehen, von de-
nen letztlich nur eine realisiert wurde.
Diese Waschzentralen waren notwen-
dig, weil man „die althergebrachten
Hauswaschküchen mit ihren ungesun-

den Arbeitsbedingungen und der für die Frauen so
schweren Handarbeit in den neuen Wohnblocks“
(ebenda, S. 518) weggelassen hatte. Die kollektive
Einrichtung mit Waschmaschinen usw. sollte den
Hausfrauen die Arbeit erleichtern. Weiterhin waren
Sammelgaragen, in jedem Komplex ein Friseurpa-
villion, zwei Clubgaststätten, ein Kino usw. geplant.
Vieles davon konnte nie realisiert werden. Die pro-
jektierten Wohngebäude jedoch wurden überwie-
gend gebaut.

Nach Fertigstellung des ersten Wohnkomplexes en-
dete die Epoche des Wohnungsbaus
in traditioneller Bauweise in Ro-
stock. Der zweite und dritte Bauab-
schnitt wurde dann, wie alle weite-
ren Großsiedlungen in Rostock, in
Großplattenbauweise errichtet, wo-
bei in Reutershagen mit verschiede-
nen Varianten experimen-tiert wur-
de. 1960 bis 1962 entstanden neben
den vier-geschossigen Gebäuden
auch ein siebengeschossiges Ledi-
genwohnheim an der B.-Bästlein-
Straße und drei zehnstöckige
Punkthochhäuser.

Reutershagen verfügt über relativ
viele Grünflächen zwischen den
Gebäuden und ein damit inzwischen
im wahrsten Sinne des Wortes „ge-

wachsenes“ Wohnumfeld. Der Stadtteil gehört we-
gen seines grünen Umfeldes und wegen seiner rela-
tiven Nähe zur Stadtmitte heute zu den bevorzugte-
sten Wohnstandorten der Stadt. Gegenwärtig ent-
steht am Reutershäger Markt eine großflächige
Zentrums-bebauung mit der heute überall üblichen
Mischung aus Ladenpassagen, Büroraum und Woh-
nungen.

In Reutershagen ist der Sitz der Rostocker Straßen-
bahn AG, befindet sich das Rostocker Freizeitzen-
trum und Freizeit-Sport-Reha-Zentrum und schließ-
lich auch die 1967/69 erbaute Kunsthalle am
Schwanenteich.

Reutershagen II

Reutershagen I
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Mit Hauptwohnsitz leben heute in Reutershagen
(30.9.1998) 18.845 Menschen gegenüber 21.111
Ende 1992 (-10,7%). Weitere 733 (3,8%) haben hier
ihren Nebenwohnsitz.

10. Südstadt

Mit Ausnahme der
Steintor-Vorstadt und
der eher dörflich struk-
turierten Stadtrandsied-
lungen hatte die Stadt
sich bis zum Ende der
50er Jahre hauptsächlich
in nordwestlicher Rich-
tung, parallel zum Aus-
bau des langgestreckten
Industrieareals längs der
Unterwarnow ausge-
breitet. Dort befanden
sich u.a. die Neptun
Werft, die früheren
Heinkelwerke, das Industriegebiet Bramow und das
Fischkombinat in Marienehe.

Als Reutershagen noch nicht ganz fertiggestellt war,
begann man ab 1960 die Stadt auch nach Süden hin
zu erweitern, wo sich bis dahin, südlich des Bahn-
hofs bzw. der Eisenbahnlinie, nur Wiesen, Äcker
und Kleingartenanlagen, überwiegend aus den 20er
und 30er Jahren, befunden hatten. Lediglich einige
Universitätsgebäude für die Landwirtschaftliche und
die Schiffbautechnische Fakultät waren seit 1954 an
der Satower Straße und gegenüber vom Quartier

„An der Tweel“ entstanden.

Die Südstadt war der erste vollständig in Großplat-
tenbauweise projektierte und gebaute Rostocker
Stadtteil. Weil die Technik damals noch in den Kin-
derschuhen steckte, waren mit dem Bau erhebliche
Probleme verbunden und es mußte viel herumpro-

biert werden. Die vorgefertigten Platten wurden im,
für den Ausbau Reutershagens dort errichteten,
Plattenwerk gefertigt und mit einer eigens dafür ge-
bauten Schmalspurbahn in die Südstadt transpor-
tiert. Ab 1963 kamen die Platten aus dem neuen
Plattenwerk in Marienehe.
Städtebauliches Leitbild für die Südstadt war der

„Sozialistische Wohnkomplex“ als eine selbständige
Struktureinheit. Die Südstadt wurde nicht in direkter
Anbindung an den Bahnhof bzw. die Kernstadt ge-
baut, sondern in deutlichem Abstand. Sie ist mit der
Kernstadt verkehrsmäßig nur durch den Südring
verbunden.

Die Südstadt teilt sich in drei Wohnkomplexe, ge-
teilt durch die Hauptverkehrsachsen Südring und
Nobelstraße (verlängert durch die Tych-senstraße).
Die nördliche Südstadt befindet sich zwischen dem
Südring und der Eisenbahnlinie. Die Südstadt Mitte

liegt südlich und östlich
des Südrings. Ein dritter
Teil der Südstadt wurde
schließlich südlich vom
Kringelgraben gebaut.
Längs des Kringelgra-
bens, einem kleinen
Bach, wurde im Zuge
des Ausbaus der Süd-
stadt ein schmales Na-
herholungsgebiet ge-
schaffen (1968/70).

Errichtet wurden vier-
bis fünfgeschossige
Gebäude (5-Mp-
Bauweise Typ P 1 in

Schnellbaufließferti-
gung) in Zeilenbauwei-
se in ausschließlich of-

fener Bebauung mit hierarchisch abgestuften Grün-
räumen. Die Wohnhäuser sind großzügig angeord-
net, das Wohngebiet ist entsprechend grün und
weitläufig. Unmittelbar wohnungszugehörige Flä-
chen wie z.B. Wirtschaftsflächen, Kinderspielplätze
u.ä. sind den einzelnen Wohngruppen zugeordnet.

Nördliche Südstadt, im Vordergrund das Gymnasium am Goethe-Platz  und die Eisenbahnbrücke über den
Südring

Südöstliche Südstadt mit Punkthochhäusern und Sport- und Kongreßhalle, rechts der Südring
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Allgemeine Versorgungseinrichtungen, Schulen und
Vorschuleinrichtungen sind für den gesamten
Stadtteil errichtet worden. Viele der ursprünglich
geplanten Versorgungseinrichtungen, wie z.B. Gast-
stätten, Friseursalons und Läden in den Unterge-
schossen der Wohnkomplexe, fielen dem Primat des
reinen Wohnungs- und Grundversorgungsbaus zum
Opfer und wurden nie gebaut. Auch das geplante
Stadtteilzentrum wurde nie realisiert. Anstelle des
projektierten Südstadtcenters wurden Anfang der
70er Jahre nur der Gaststättenkomplex „Kosmos“
und später ein Postamt sowie eine Sparkasse er-
richtet. Ein Südstadtcenter mit Ladenpassage und
Büros wurde erst 1992/93 gebaut.

Geschaffen wurden 6.500 Wohneinheiten für etwa
21.000 Einwohner, davon 2.000 Heimplätze. Süd-
östlich vom Südring entstanden vier zwölfgeschos-
sige Punkthochhäuser als Mauerwerksbau mit Fer-
tigteildeckenplatten mit jeweils 130 Ein- und An-
derthalbzimmerwohnungen. Ebenfalls als elfstöcki-
ge Hochhäuser wurden 1970/72 die Studenten-
wohnheime an der Erich-Schlesinger-Straße gebaut
(2-Mp-Wandbauweise). Weitere Studentenwohn-
heime waren bereits 1964 an der Max-Planck-Straße
errichtet worden.

In der Nähe des geplanten Zentrums wurde 1970/72
ein Wohn- und Experimentalbau errichtet, dessen
Trennwände innerhalb der Wohnungen man nach
individuellen Wünschen herausnehmen oder ver-
schieben konnte. Anfang der 80er Jahre wurde die
Südstadt durch Lückenbauten verdichtet. Insbeson-
dere entstand ein großer Wohnkomplex mit bis zu
elfgeschossigen Gebäuden zum Hauptbahnhof hin.
Neben diesem Komplex war bereits 1975/78, quasi
als Schwarzbau gegen den Willen der Zentralregie-
rung, die Sport- und Kongreßhalle gebaut worden.

Die Südstadt war allerdings von vornherein nicht
nur als reines Wohngebiet geplant worden. Sie sollte
vielmehr (Haupt-)Standort der Universität werden
und entsprechend wurden hier neben den Studen-
tenwohnheimen und der Erweiterung der Sektionen
Schiffbau und Elektronik weitere Universtätsgebäu-

de errichtet, wie 1966/70 die Mensa mit 1.100 Sitz-
plätzen und 1968/75 das Datenverarbeitungszen-
trum. Der Bedeutung des Stadtteils als Wissen-
schaftsstandort entsprechend sind die Straßen nach
berühmten Wissenschaftlern benannt. 1966 wurde
die Bezirksklinik, heute Klinikum-Süd, eröffnet.
Am östlichen Rand der Südstadt liegt das Diesel-
motorenwerk und befand sich ein Werk der ehema-
ligen Reichsbahn. Am südlichen Ende der Nobel-
straße ist in den letzten Jahren ein Gewerbegebiet
entstanden.

Die Südstadt ist ein innenstadtnahes Viertel mit di-
rekter Anbindung an den Hauptbahnhof. Die Ver-
sorgung mit öffentlichem Nahverkehr erfolgt bisher

ausschließlich über Buslinien. In
Planung ist allerdings ein Anschluß
an das Straßenbahnnetz durch eine
Untertunnelung des Hauptbahnhofs.
Dieser soll in den nächsten Jahren
völlig umgestaltet werden und damit
auch der Platz hinter dem Bahnhof,
um städtebaulich eine direkte An-
bindung der Südstadt zur Kernstadt
zu schaffen.

Die Südstadt gilt neben Reutersha-
gen wegen seiner innenstadtnahen
Lage sowie seiner (in den Jahren
allmählich gewachsenen) Begrü-
nung als bevorzugter Wohnstandort
für Senioren und junge Familien.
Die Südstadt ist nach der Wende
großflächig saniert worden. Die

Entwicklung wurde Anfang der 90er Jahre durch
das Programm „Experimenteller Wohnungs- und
Städtebau“ (ExWoSt) im Forschungsfeld „Städte-
bauliche Entwicklung großer Neubaugebiete in den
neuen Bundesländern“ des Bundesbauministeriums
gefördert.

In der Südstadt leben heute 13.999 Menschen ge-
genüber 15.158 Ende 1992 (-7,6%). Weitere 2.575
Personen (18,4%) haben hier ihren Nebenwohnsitz,
wobei es sich überwiegend um Studenten aus den
Wohnheimen handeln dürfte.

11. Lütten Klein

Die Südstadt blieb die einzige Stadterweiterung in
südlicher Richtung. Erst durch den Ausbau des Dor-
fes Biestows in den 90er Jahren breitet sich die
Stadt wieder in diese Richtung aus (s.u.). Ab Mitte
der 60er Jahre konzentrierte man sich auf die Be-
siedlung des ländlichen Raumes westlich der Un-
terwarnow zwischen Warnemünde und dem damali-
gen Stadtgebiet. Hier gab es nur Wiesen und Äcker
und die kleinen, überwiegend in den 30er Jahren
eingemeindeten Dörfer, nach denen die in den fol-
genden 25 Jahren erbauten Großwohnsiedlungen
dann benannt wurden.

Südstadt
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Die Namen einiger dieser Orte klingen insbesondere
für Auswärtige etwas seltsam, die sich z.B. fragen,
wie man die Größenbezeichnung „klein“ noch in
„Lütten“ – im Hochdeutschen klein - Klein und
Groß Klein unterscheiden kann. Tatsächlich hat das
„Klein“ in der Ortsbezeichnung nichts mit einer
Größenbezeichnung zu tun, sondern stammt vom
slawischen Wort „Klen“ bzw. „Klenow“, das soviel

wie „Ahornort“ oder „Ahornwäldchen“ bedeutet.
Aus „Klen“ machten die deutschen Siedler im Mit-
telalter „Klein“ und Groß Klein bezeichnete die
Siedlung am großen Ahornort/wald, während der
Ort am kleinen Ahornort/wald Lütten Klein genannt
wurde. Die Wortendung „-hagen“ der anderen bei-
den Ortsteile Lichtenhagen und Evershagen weist
auf Rodungen hin und Lichtenhagen bedeutet soviel
wie "lichte Stelle im Wald".

Als erstes Neubauviertel im Nordwesten entstand
auf halben Wege zwischen dem Stadtgebiet und
Warnemünde, d.h. jeweils mehrere Kilometer davon
entfernt, der neue Ortsteil Lütten Klein. Ebenso wie
die Südstadt sollte diese neue Siedlung auf der grü-
nen Wiese eine selbständige Struktureinheit bilden.
Die räumliche Trennung von der Stadt betonte die-
sen Aspekt in besonderer Weise.

Nach drei Jahren umfänglicher Tiefbauarbeiten
konnte 1965 mit der Bebauung begonnen werden. In
zwei Wohnkomplexen entstanden ca. 10.270 Woh-
neinheiten projektiert für 37.000 Einwohner. Die
beiden Wohnkomplexe Lütten Kleins sind in Zei-
lenbebauung mit meist parallel zueinander angeord-
neten Wohnblöcken um das mittige Zentrum er-
richtet worden. Überwiegend finden sich Vier- bis
Sechsgeschosser, aber auch zwölfgeschossige
Wohnhochhäuser und ein 1971/1972 enstandenes
Punkthochhaus. 1974 entstand ein etwa 40 Hektar
großer Park in Lütten Klein und auch die Zwischen-
räume zwischen den Wohnblöcken wurden vielsei-
tig begrünt. Der ursprünglich geplante Ausbau des
Zentrums mit Einrichtungen verschiedenster Art
wurde nur teilweise realisiert. Die Schulkomlexe

liegen jeweils am Nord- und Südrand des Wohnge-
bietes. Lütten Klein ist bis heute der größte Stadtteil.
In Lütten Klein, finden sich, trotz DDR-weit stan-
dardisierter Bauweise, Elemente traditionell nord-
deutscher Bauweise. Entwickelt und verwendet
wurden nicht nur reine Waschbetonplatten, sondern
auch mit Backstein verblendete. Diese „Rostocker
Platte“ prägt das Erscheinungsbild vieler neuer
Stadtviertel in Rostock.

Der Stadtteil wird durch eine
breite Hauptstraße (Warnowallee)
in einen nördlichen und einen süd-
lichen Teil gespalten. An dieser
Ost-West-Achse befinden sich die
wichtigsten gesellschaftlichen Ein-
richtungen. Der Stadtteil ist durch
die Stadtautobahn, mehrere Busli-
nien und die S-Bahn verkehrsmä-
ßig gut erschlossen. Der Anschluß
an das Straßenbahnnetz ist in den
kommenden Jahren geplant. Die
Straßen im Stadtteil sind nach Ha-
fenstädten im Ostseeraum benannt.

In Lütten Klein sind inzwischen
bereits schätzungsweise 95% aller
Gebäude saniert worden, was im
Vergleich zu anderen Stadtteilen

ein sehr hoher Prozentsatz ist. Auch hinsichtlich der
Möglichkeiten der Nahversorgung und Freizeitge-
staltung hat sich in Lütten Klein sehr viel getan.
Entlang der Warnowalle entstand in den vergange-
nen Jahren eine neue Zentrumsbebauung mit Fuß-
gängerzone, Läden, Diskotheken, Kneipen, Fit-

nesscenter und Büros sowie ein Multiplex-Kino.
Gegenüber, auf der anderen Seite der St.-Peters-
burger-Straße, entstand ein großes Einkaufszentrum,
das „Warnow-Center“. Dieses neue Statteilzentrum

Lütten Klein

Lütten Klein, neue Zentrumsbebauung mit Fußgängerzone
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macht Lütten Klein inzwischen zum urbanen Zen-
trum im gesamten Nordwesten der Stadt. Das Kino
und die Diskotheken haben sogar eine über dieses
Gebiet hinausgehende Ausstrahlung. Die Stadt Ro-
stock beginnt sich damit – von ihrer äußeren Gestalt
her nur logisch – zur polyzentrischen Stadt zu ent-
wickeln.

Weil auch in Lütten Klein das Wohnumfeld in den
letzten Jahrzehnten „gewachsen“ ist, die Gebäude
weitgehend saniert sind und ein eigenes Zentrum
entstand, das in einiger Hinsicht sogar mehr bietet
als das alte Stadtzentrum, gehört es inzwischen, ob-
wohl vom Erscheinungsbild viel wuchtiger als die
Südstadt und unverkennbar monofunktional nur als
reines Wohngebiet konzipiert, durchaus zu den be-
liebten Wohnstandorten in Rostock. Unter den
Großwohnsiedlungen ist er nach der Südstadt jeden-
falls der bevorzugteste.

In Lütten Klein haben heute (30.9.1998) noch
20.357 Einwohner ihren Hauptwohnsitz, gegenüber
23.581 Ende 1992 (- 13,7%). Weitere 1.041 Perso-
nen haben hier ihren Zweitwohnsitz. Der Bevölke-

rungsschwund war seit
1993 mit jährlich etwa –
3% relativ gleichmäßig,
für 1998 deutet sich ein
geringerer Rückgang an.

12. Evershagen

Nach Lütten Klein wur-
den sukzessive weitere
Großwohnsiedlungen im
Nordwesten der Stadt
erbaut. Als nächstes
folgte der Ortsteil Ever-
shagen. Er entstand 1969
bis 1974 auf dem Gebiet
des Dorfes gleichen Na-
mens, das bereits im 13.
Jahrhundert Erwähnung
fand und 1950 von Ro-

stock eingemeindet wurde. Das alte Dorf liegt heute
westlich der Großwohnsiedlung.

1970 begann man mit dem Bau der ersten Platten-
bauten und 1971 konnten die ersten Wohnungen
bezogen werden. Es entstanden in Evershagen etwa
8.060 Wohneinheiten, geplant für 28.000 Einwoh-
ner. Evershagen hat mit der Bertolt-Brecht-Straße
eine breite Nord-Süd-Hauptachse, die leicht ge-
schwungen ist und die das Gebiet in zwei Wohn-
komplexe teilt. Die ersten Häuser wurden westlich
der Bertolt-Brecht-Straße gebaut. Sie stellen mit
ihren Hochhäusern nicht nur den geografischen
Mittelpunkt Evershagens dar.

Dieses Hauptzentrum und die beiden Nebenzentren
werden durch zwölfgeschossige Dominanten betont.
An der linken Seite der Bertolt-Brecht-Straße befin-
den sich die Hauptfußgänger- und Straßenanschlüs-
se sowie drei 18geschossige Wohnhäuser. Eckbe-
bauung mit Hofbildung, die Versätze und Winkel-
bauten, eine zum Teil hervortretende Fassadenge-
staltung (ähnlich dem Sonnenblumenmosaik in

Lichtenhagen) und die geschwungene
Straßenführung sind interessante
Merkmale der architektonisch-
städtebaulichen Gestaltung. Weitere
Akzente werden durch das Stelzen-
hochhaus und einige terrassenförmig
gestaltete und mit Balkonen versehene
Giebel gesetzt.

Auf der rechten Seite der Hauptachse
ist der Wohnbereich durch einen ring-
förmigen Straßenzug begrenzt. Inner-
halb dieses Ringes sind die Wohn-
blöcke mäanderförmig gestaltet. Das
zweigeschossige Wohngebietszentrum
befindet sich an der rechten Seite der
Hauptachse und beinhaltet die wich-
tigsten gesellschaftlichen Einrichtun-Evershagen, Terrassenhochhaus (im Nebel)

Lageplan von Evershagen (Zeichnung: Gerda Nützmann , Quelle: Bauakademie der DDR (Hrsg.))
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gen des Stadtteils.

Insgesamt bestimmen Gebäude unterschiedlicher
Großplattenserien das Bild Evershagens. Die Stra-
ßen sind nach Schriftstellern benannt. Weil südlich
von Lütten Klein gelegen, befindet es sich etwas
näher am Stadtzentrum, profitiert aber andererseits
zweifellos von der neuen Zentrumsfunktion Lütten
Kleins. Die Anbindung an die Stadt erfolgt über die
Stadtautobahn, Busse und die S-Bahn. Eine weitere
Anbindung durch die Weiterführung der Straßen-

bahn bis nach Lichtenhagen ist geplant.

Der Stadtteil verfügt über zwei Parkanlagen und ist
von vielen Kleingärten umgeben. Zum Ortsteil ge-
hört auch der Evershagen Süd genannte Bereich des
ehemaligen Messegeländes nahe dem Schutower
Ring an der Bundesstraße 105. Es wird heute teil-
weise als Gewerbegebiet genutzt. Westlich der
Thomas-Morus-Straße, beim alten Dorf Evershagen,
entsteht gegenwärtig eine neue (Eigenheim-) Sied-
lung.

Die Sanierung der Wohnungen
ist in Evershagen noch nicht so
weit fortgeschritten, wie in
Lütten Klein. Auch das Wohn-
umfeld ist weniger attraktiv als
dort. Durch die sehr langen
Wohnblöcke und die Hochhäu-
ser in Plattenbauweise er-
scheint das Gebiet besonders
wuchtig und monoton. Der
Ortsteil ist ein deutlich weniger
beliebter Wohnstandort als die
bisher genannten. Verstärkt
wird die mangelnde Attrakti-
vität durch ein Defizit an ver-
schiedenen, vor allem sozialen
Einrichtungen. Einige davon
waren nicht realisiert worden,
andere sind in den letzten Jah-

ren, u.a. mit Blick auf die Entwicklung Lütten
Kleins zum Nebenzentrum der Stadt, wieder abge-
baut worden.

Ihren Hauptwohnsitz in Evershagen haben heute
(30.9.1998) noch 17.454 Einwohner. Das sind 3.761
(17,7%) weniger als noch Ende 1992. Weitere 1.152
(6,3%) haben hier ihren Nebenwohnsitz angemeldet.
Die Abwanderung hat in den letzten beiden Jahren
verstärkt zugenommen.

13. Lichtenhagen

Als dritte Großwohnsiedlung
wurde zwischen 1974 und
1976 nördlich von Lütten
Klein der Ortsteil Lichtenha-
gen gebaut. Hier war bereits
um 1942 eine kleine Siedlung
entstanden, die den Namen
des weiter südwestlich lie-
genden und erstmals 1319
urkundlich erwähnten Dorfes
Lichtenhagen erhalten hatte.
Das Dorf Lichtenhagen exi-
stiert noch heute und liegt
westlich von Lütten Klein,
gehört aber zum Landkreis
Bad Doberan.

In Lichtenhagen entstanden
etwa 6.700 Wohneinheiten für etwa 22.000 Ein-
wohner. Im Gegensatz zu Lütten Klein und Ever-
shagen wurden in Lichtenhagen überwiegend Fünf-
geschosser gebaut, die sich um Innenhöfe gruppie-
ren. Die Innenhöfe werden vereinzelt für gesell-
schaftliche Einrichtungen genutzt, vorwiegend für
Kindereinrichtungen. Andere gesellschaftliche Ein-
richtungen wurden als Ecklösungen eingeordnet. In
Lichtenhagen hat man sich wieder stärker dem tra-
ditionellen Leitbild der Quartierbauweise zuge-
wandt. Die Straßenzüge bilden meist rechteckige

Lichtenhagen

Evershagen
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Karrees. Die Gestaltung des Stadtteils wurde in den
70er und 80er Jahren als Musterbeispiel für gelun-
genen Städtebau in Großplattenbauweise gerühmt.
Ergänzt wird das Ensemble durch drei im Volks-
mund „Wohnscheiben“ genannte Hochhäuser mit

Giebelgestaltung (darunter das „Sonnenblumen-
haus“).

Lichtenhagen ist durch eine Ost-West-
Verkehrsachse in zwei verschieden große Wohnbe-
reiche getrennt. Lichtenhagen hat ein Hauptzentrum
sowie ein nördliches und südliches Nebenzentrum.
Als Verbindung der beiden Nebenzentren gibt es
den „Lichtenhäger Brink“, eine kurze Fußgängerzo-
ne, die heute den Mittelpunkt des Stadtteils bildet.
Der Hauptgrünraum des Stadtteils befindet sich zwi-
schen dem Haupt- und südlichen Nebenzentrum.
Die Straßen tragen seit 1991 Namen von norddeut-
schen Städten.

Zu Lichtenhagen gehören die alte Eigenheimsied-
lung sowie die in den 90er Jahren gebauten weiteren
Eigenheime nördlich des Stadtteils. Der Ortsteil be-
findet sich zwar weit vom Stadtzentrum entfernt, hat
aber den Vorteil, relativ nah an der Ostsee zu liegen.
Man kann in wenigen Minuten in Warnemünde oder
Diedrichshagen am Strand der Ostsee sein.

Lichtenhagen hat 1992 durch hier stattfindende
ausländerfeindliche Ausschreitungen eine traurige
Berühmtheit erlangt, was noch heute das Image
nicht nur des Stadtteils sondern der gesamten Stadt
beeinträchtigt. Entgegen der damals durch die Pres-

se verbreiteten Meldungen über das sogenannte
„Ghettoleben“ als eine Ursache der Ausschreitun-
gen, stellt sich der Stadtteil aber heute (und im
Grunde damals schon) als weitaus freundlicher dar.
Zwar erfüllt er nach wie vor nur einseitig eine
Wohnfunktion und es herrscht auch hier die für der-
artige Großwohnsiedlungen in Ost und West typi-
sche Monotonie in der Architektur vor. Jedoch er-
geben sich aus der Lage des Stadtteils und aus sei-
ner Quartiersstruktur Pluspunkte, die das Wohnen
hier durchaus attraktiv machen. Viele Wohnungen
sind inzwischen saniert worden und auch bei der
Umfeldgestaltung werden Fortschritte gemacht.

Lichtenhagen beherbergt heute noch 15.707 Ein-
wohner mit Hauptwohnsitz (30.9.1998), das sind
gegenüber den 18.034 Einwohnern von Ende 1992
12,9% weniger. Lichtenhagen hat damit den gering-
sten Bevölkerungsverlust unter den fünf Großsied-
lungen im Nordwesten seit 1992 zu verzeichnen.
Außerdem geht das negative Saldo seit 1997 deut-
lich zurück.

14. Schmarl

Der vierte und mit 442,5 Hektar und etwa 10.500
Einwohnern gleichzeitig kleinste Stadtteil im Nord-
westen ist Schmarl. Er wurde zwischen 1976 und
1984 als Großwohnsiedlung errichtet. Nordöstlich
davon, am Warnowufer, befindet sich das namens-
gebende, 1272 urkundlich erstmals erwähnte Dorf
Schmarl. Der Name kommt vom slawischen Wort
"smerdele", was soviel wie "Stinkkäfer" heißt. Die
direkt am Ufer der Warnow gelegene frühere
Hundsburg hatte im frühen Mittelalter ein wichtige
strategische Bedeutung. Fischer retteten hier Köni-
gin Margarete von Dänemark, die während eines
Sturmes in Seenot geraten war. Zum Dank dafür
stiftete die Königin das Zisterzienserkloster zum
Heiligen Kreuz, zu dem Schmarl bis 1584 gehörte.
Danach ging es bis 1920 in den Besitz des aus dem
Kloster hervorgegangenen Damenstifts über. 1934
wurde das Dorf eingemeindet, was die Entwicklung
des Industriegebietes Schmarl begünstigte. So ent-
stand 1962 in Marienehe das Wohnungsbaukombi-
nat Marienehe, welches die Platten für den Woh-
nungsbau industriell fertigte.

1974 wurde bereits die Anbindung an die S-Bahn-
Verkehr nach Warnemünde geschaffen und 1975
begann man mit der Erschließung des Stadtteiles
Schmarl. 1976 war Baubeginn, worauf 1977 die
ersten Wohnungen im Stephan-Jantzen-Ring bezo-
gen werden konnten. Abgeschlossen war der Bau
der Plattenbausiedlung Schmarl 1984. Im Jahre
1988 wurde der Fischereihafen Marienehe an den
Stadtteil Schmarl angegliedert.

Der Stadtteil besteht aus drei, nach außen durch lan-
ge „Wohnschlangen“ abgeschlossenen Wohngrup-
pen. Die sehr langen raumbildenden Wohnformen

Lichtenhagen, „Sonnenblumenhaus“
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sind an den Ecken abgerundet. Der Raum innerhalb
der Wohngruppen wird durch zeilenförmig ange-
ordnete Wohnblöcke gestaltet. Die äußere Erschlie-
ßung vollzieht sich so durch Ringe mit innerer
Querverbindung.

In den größeren Innenhöfen findet man Kinderbe-
treuungseinrichtungen. Außerdem sind die Innenhö-
fe alle begrünt. Die Straßen sind innerhalb der

Wohnbereiche verwinkelt und zum Teil unüber-
schaubar. Besonderheiten im Wohnungsbau in
Schmarl sind die Maisonettenwohnungen in einigen
Wohnblocks und die treppenförmig abgestuften
Bauten mit großen Terrassen am Rande des Wohn-
gebietes. Die Straßen tragen Namen von berühmten
Seefahrern. Schmarl besitzt ein kompaktes
Hauptzentrum mit Einkaufszentrum, Schule und
einer Sporteinrichtung, die gesellschaftlichen Ein-
richtungen sind durch Ecklösungen ergänzt.

Nordöstlich im Dorf Schmarl liegen am Warnowu-
fer fest vertäut Schiffe, von denen das Tradtions-
schiff „Frieden“ als Jugendherberge und die MS
„Georg Büchner“ als Teil des Schiffahrtsmuseums
dient. Schmarl beherbergt auch das Freizeitzentrum
HCC. Im ehemaligen Textilbetrieb „Shanty“ befin-
det sich eine Diskothek.

Das Gelände der Niederung um den Schmarler Bach
zwischen Schmarl und Groß Klein soll durch die
Internationale Gartenbauausstellung im Jahre 2003
zum Warnow-Niederungspark umgestaltet werden.

Für die Stadtteile im Nordwesten soll aus dem IGA-
Gelände eine Naherholungsgebiet werden.

Ein weiteres großes Projekt ist die Untertunnelung
der Warnow zwischen Schmarl und Oldendorf. Der
Straßentunnel, mit dessen Bau in Kürze begonnen
werden soll, wird - erstmalig für einen Verkehrsweg
in Deutschland - durch einen privaten Investor ge-
baut werden und mautpflichtig sein. Südöstlich des

Stadtteils liegt das Gewerbegebiet
Schmarl/Marienehe. Der größte Teil der Flä-
che des Stadtbereichs Schmarl ist Industrie-
und Hafengebiet, wobei aufgrund des Zu-
sammenbruchs der Wirtschaft nach der Wen-
de auch Brachflächen entstanden sind.

Schmarl besitzt ähnlich wie Evershagen hin-
sichtlich des Wohnens eine geringere Attrak-
tivität. Der Ortsteil liegt etwas abseits am
Rande des Industriegebiets, die verkehrstech-
nische Anbindung ist nicht optimal und die
langen Baukörper schließen das Gebiet op-
tisch nach außen ab. Autobahn, S-Bahn-
Trasse und Industriegebiet wirken als Barrie-
ren. Aus der Realisierung der IGA könnte
sich eine Aufwertung ergeben, insbesondere
weil damit der Zugang zur Warnow erschlos-
sen wird und sich daraus ein besonderer La-
gevorteil ergibt.

In Schmarl leben heute (30.9.1998) noch
10.556 Menschen (mit Hauptwohnsitz) ge-
genüber 13.531 Ende 1992 (- 22%). Weitere
726 (6,8%) haben hier ihren zweiten Wohn-
sitz. Der Bevölkerungsrückgang hat sich seit
Ende 1996 stark beschleunigt.

15. Groß Klein

Groß Klein ist das jüngste Stadtviertel im Nordwe-
sten der Stadt, für das 1979 der Grundstein gelegt
wurde. Der Name geht auf das 1345 erstmals ur-
kundlich erwähnte Warnowdorf "wendeske klene"
zurück, was soviel wie „wendischer Ahornort" be-
deutet. Zur Unterscheidung von ihrem „Ahornort“
(dem Lütten Klein) machten wahrscheinlich die
deutschen Siedler später Groß Klein daraus. Das
Dorf wurde 1934 eingemeindet und existiert noch
heute. Es besteht überwiegend aus unterschiedlich
großen Bauernhöfen, die zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts durch backsteinerne Ställe und Scheunen
ergänzt wurden. Zum Stadtbereich gehören im übri-
gen auch die Reste des alten Dorfes Lütten Klein
südlich der jetzigen Bebauung. 1937/38 entstand in
Groß Klein eine Fliegerschule, die im zweiten
Weltkrieg zu einem Lazarett umfunktioniert worden
war. Heute befindet sich in diesem Gebäude ein
Pflegeheim.

Lageplan von Schmarl (Zeichnung: Gerda Nützmann , Quelle: Bauaka-
demie der DDR (Hrsg.))
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Die ersten Plattenbauwohnungen konnten 1980 be-
zogen werden. Die Lage in der Nähe der Warnow-
werft entspricht dem künstlerischen Gestal-
tungsprinzip „Mensch – Schiffbau – Seefahrt“, nach
dem auch die Straßennamen diesbezügliche Berufs-

bezeichnungen tragen (z.B. Schiffbauerring). Groß
Klein liegt von allen Stadtteilen am weitesten von
der Innenstadt entfernt, jedoch sehr nahe an War-
nemünde und damit in Strandnähe. Die Lage der
Siedlung ist insgesamt relativ isoliert. Die parallel
geführte S-Bahn- und Autonbahntrasse in Richtung
Warnemünde hat eine starke Barrierewirkung zu
den benachbarten Siedlungen Lichtenhagen und
Lütten Klein. Die Warnowalle grenzt Groß Klein im
Süden zum Siedlungsbereich Schmarl ab und wirkt
ebenfalls als Barriere. Im Norden schließlich grenzt
der Ortsteil an das Gelände der Kvearner-Warnow-
Werft.

Die städtebauliche Struktur weicht – ähnlich wie in
Schmarl – von den sonst häufig verwendeten recht-
winkligen Rasterformen anderer Großwohnsiedlun-
gen ab. Im Gegensatz zur Blockbauweise, die häufig
durch Punkthochhäuser und Würfelhäuser ergänzt
wird, wurde hier eine schlangen- oder spiralförmige
Bauweise gewählt. Überwiegend wurden fünf- bis
sechsgeschossigen Bauten errichtet. Im Taklerring,
Gerüstbauerring und Blockmacherring befinden sich
Hochhäuser, die mit bis zu elf Geschossen über die
sonstige Bebauung hinausragen. Die Architektur,
insbesondere die langen und hohen Häuserreihen
wirken sehr abweisend und mitunter erdrückend.
Dort, wo sich die Elfgeschosser sehr dicht gegen-
über stehen, kommt es teilweise zu einer Verschat-
tung der Innenbereiche. Die Gebäudestellung führt

außerdem stellenweise zu einer starken Windver-
wirbelung. Die Fassaden der Wohnblocks sind in
Waschputz und Klinkern gehalten. Die Straßen sind
sehr eng und befinden sich relativ dicht an den Häu-
sern. Die zwischen 1979 und 1983 entstandene Be-

bauung wurde später nördlich um die Viertel
jenseits der Groß Kleiner Allee und südlich um
das Quartier Dänenberg ergänzt.

Hinsichtlich der Wohnungsgrößenstruktur
weißt Groß Klein eine Polarität auf. Auf der
einen Seite wurden relativ viele große 4- und 5-
Raum-Wohnungen gebaut und andererseits
auch sehr viele 1-Raum-Wohnungen.

Der kleinere nördliche Teilbereich der Siedlung
wird durch eine freigehaltene Schneise zwi-
schen Hermann-Flach-Straße und Groß Kleiner
Allee, die für eine Verlängerung der Autobahn
vom Überseehafen über die Warnow zu DDR-
Zeiten vorgesehen war, stark vom übrigen Ge-
biet getrennt. Die Trasse ist zwar grün, aber
nicht gestaltet und hat dadurch einen Brachen-
charakter, der kaum zur Nutzung einlädt.

Weil der Stadtteil noch relativ jung ist und zu-
dem eine gut isolierende Drei-Schicht-Platte
verwendet wurde, sind die meisten Wohnungen
bisher noch nicht saniert und modernisiert wor-
den. Das Umfeld ist nur an wenigen Stellen
(vor allem im nördlichen Bereich) bereits ge-
staltet worden. Auch gesellschaftliche Einrich-
tungen und Aufenthaltsmöglichkeiten für Kin-
der und Jugendliche gibt es in Groß Klein

kaum.

Groß Klein

Lageplan von Groß Klein (Zeichnung: Gerda Nützmann , Quelle:
Bauakademie der DDR (Hrsg.)
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Im Übergang zum S-Bahnhof Lichtenhagen wurde
Mitte der 90er Jahre ein neues Einkaufs- und
Dienstleistungszentrum errichtet, das Klenow-Tor.
Das Klenow-Tor gestaltet den Eingangsbereich zur
Siedlung und paßt sich positiv in die bauliche Um-
gebung ein. Eine zweite etwas kleinere Einkaufs-
passage schließt sich in unmittelba-
rer Entfernung im Zentrum der
Siedlung an.

Mit der im bisher ungenutzte Areal
am Warnowufer zwischen Schmarl
und Groß Klein geplanten IGA
sind große Hoffnungen auf eine
Aufwertung Groß Kleins verbun-
den.

In Groß Klein haben heute
(30.9.98) noch 16.977 Personen
ihren Hauptwohnsitz gegenüber
22.278 Ende 1992 (- 23,8%). Da-
mit hat Groß Klein nach Dierkow
(-24,5%) den größten Bevölke-
rungsverlust seit der Wende erlit-
ten. Die Abwanderung hat sich in
den letzten Jahren stark beschleu-
nigt. Weitere 940 (5,1%) Personen
haben hier ihren Nebenwohnsitz.

16. Dierkow-Neu

Nachdem mit Groß Klein das Siedlungsband im
Nordwesten der Stadt längs der Warnow vollendet
war, begann die Erweiterung der Stadt auf der
Nordostseite der Warnow. Zwischen der Eisen-
bahntrasse zum Überseehafen und der alten Stadt-
randsiedlung Dierkow-Ost entstand zwischen 1984
und 1987 in Großplattenbauweise der Stadtteil
Dierkow-Neu.

In Dierkow-Neu verzichtete man auf den Bau von
Hochhäusern. Dafür wurden allerdings überwiegend

Sechsgeschosser in abgewinkelt
ringförmiger Blockbebauung er-
richtet. Da man aber ab sechs Etagen
eine Fahrstuhl hätte einbauen müs-
sen, zählte man das Erdgeschoß
nicht als erste, sondern als „nullte“
Etage und hatte somit nur fünf Eta-
gen. Durch diesen Trick war man
nicht verpflichtet, einen Fahrstuhl
einzubauen. Die langen Gebäude-
schlangen und die Z-förmigen Häu-
serzeilen bilden viele kleine Innen-
höfe. Ergänzt wird die Bebauung
durch Würfelhäuser. Dierkow ist
sehr dicht bebaut.

Nur der Kurt-Schumacher-Ring
(früher Allee der Bauschaffenden)
führt direkt durch den Stadtteil, alle

anderen Straßen gehen stichförmig vom Außenring
ab. Die Straßennamen sind bzw. waren mit Archi-
tektur und Bauen verbunden. So findet sich hier
auch die Hartmut-Colden-Straße zu Ehren dieses
Architekten, der die städtebauliche Gestalt Rostocks
nach dem Zweiten Weltkrieg wesentlich mitbe-

stimmt hat (u.a. Lange Straße, Reutershagen II).

Die Fassaden sind teils verklinkert und teils mit
Waschputz versehen. Das Besondere an der Außen-
gestaltung der Fassaden sind die Balkone, die ge-
schwungene, farbige Außenwände haben. Angelegt
wurden auch einige Mietergärten, d.h. die Bewohner
des Erdgeschosses hatten von ihrem Balkon aus ei-
nen Zugang zu einem kleinen Garten, der hinter
dem Haus lag. Überwiegend wurden 3- und 4-
Raum-Wohnungen gebaut. Deren Fläche ist aber
gegenüber anderen Stadtteilen deutlich geringer, die
durchschnittliche Wohnungsgröße beträgt nur 55,9
qm gegenüber 58,4 qm in Rostock insgesamt.

Dierkow-Neu ist ein reines Wohngebiet. Ursprüng-
lich geplante gesellschaftliche Einrichtungen wur-

Groß Klein, Stadtteilzentrum „Klenow Tor“

Lageplan von Dierkow
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den bis zur Wende nicht mehr
fertiggestellt, so daß es in
Dierkow gegenwärtig sehr we-
nige öffentliche und gar keine
kulturellen Einrichtungen gibt.
Auch Gewerbe gibt es hier
kaum. Nach 1990 siedelten
sich am südöstlichen des
Stadtteils jenseits der Rö-
vershäger Chaussee (am alten
Dorf Altbartelsdorf) ein Bau-
markt und einige andere Be-
triebe an. Ein größeres Gewer-
begelände entstand nordöst-
lich, jenseits der Stadtgrenzen,
in der Gemeinde Bentwisch.
Hier verläuft inzwischen ein
langer breiter Streifen mit Ge-
werbebetrieben und zwei Ein-
kaufszentren parallel zum
Stadtteil. Dierkow wird von
diesem Gebiet durch eine
breite Eisenbahntrasse, eine
Autobahn und dazwischen lie-
gendes Brachland abgegrenzt.

In Dierkow-Neu haben gegenwärtig (30.9.1998)

noch 14.744 Einwohner ihren Hauptwohnsitz ge-
genüber 19.531 Ende 1992 (- 24,5%). Dierkow hat
den höchsten Einwohnerverlust unter den Neubau-
gebieten seit der Wende zu verzeichnen. Seit 1997
hat die Abwanderung stark zugenommen. Weitere
680 (4,3%) Personen sind hier mit Nebenwohnsitz
gemeldet.

17. Toitenwinkel

Als letzte Großwohnsiedlung in Rostock entstand ab
1987 nordwestlich von Dierkow bzw. nördlich von
Dierkow West der Stadtteil Toitenwinkel. Namens-
gebend dafür war das im Norden des Stadtteils gele-
gende Dorf Toitenwinkel, dessen Name mehrmals
in seiner Geschichte verändert wurde. So wurden
auch die Bezeichnungen Teutgendorf, Tutgendorf

und Totendorf verwendet. Seit dem 16. Jahrhundert
gilt der heutige Name. Das Dorf wurde 1950 einge-
meindet.

Das bebaute Gebiet wird durch die
Toitenwinkler Allee, den Weiden-
damm und die Hafenallee umgrenzt.
Längs der Toitenwinkler Allee und
der davon abgehenden kurzen Stich-
straßen entstanden sechs-, fünf- und
viergeschossige Gebäude. Die kur-
zen, oft geschwungenen Querstraßen
machen das Gebiet etwas verwin-
kelter als die anderen Neubauviertel
der Stadt. Auf Hochhäuser wurde
ebenso verzichtet, wie auf ein groß-
flächiges rechtwinkliges Raster in
der Bebauung. Das Viertel wurde
erst nach der Wende fertiggestellt
(um die Ilja-Ehrenburg-Straße). Die
Straßen in Toitenwinkel sind nach

Persönlichkeiten des 20. Jahrhunderts benannt. Ei-
nige Straßen tragen Namen aus Flora und Fauna.

Südlich der Juliot-Curie-Allee entstanden in den
vergangenen Jahren in Erweiterung des Stadtteils
weitere Neubauten, allerdings nicht mehr in Platten-
bauweise. Es sind überwiegend Dreigeschosser mit
ausgebautem Dachgeschoß.

Weil Toitenwinkel zur Wendezeit noch nicht fertig-
gestellt war, fehlen viele der ursprünglich geplanten
Einrichtungen. Erst nach der Wende wurde mit dem
weiteren Ausbau der Infrastruktur begonnen.

In Toitenwinkel haben gegenwärtig (30.9.1998)
18.943 Einwohner ihren Hauptwohnsitz gegenüber
18.892 Ende 1992 (+ 0,3). Wegen der Erweiterung
des Stadtteils nach 1990 ergibt sich für Toitenwin-

Toitenwinkel

Toitenwinkel, im Vordergrund das Neubaugebiet aus den 90er Jahren     
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kel ein Bevölkerungszuwachs. Dennoch ist seit
1996 das jährliche Saldo der Bevölkerungsent-
wicklung wieder negativ und zwar mit steigender
Tendenz. Weitere 594 (3,1%) Personen haben hier
ihren Nebenwohnsitz.

18. Biestow

Das Dorf Biestow am südlichen Stadtrand Rostocks
wurde erstmals 1282 als Pfarre urkundlich erwähnt.
Die Namensherkunft ist allerdings nicht eindeutig
geklärt: Die erste geschichtliche Variante besagt,
das Biestow sich im Besitz der Familie Byste befand
und wahrscheinlich slawischen Ursprungs ist, die
zweite Variante geht davon aus, daß Biestow aus

dem Namen Bistov, einem Dorf bei Groß Stove,
entstanden ist. Das Dorf wurde 1950 eingemeindet.

In den 50er Jahren wurden bereits einige Häuser um
die Neue Reihe westlich des Biestower Dammes
erbaut. Seit 1990 wird das Dorf stetig erweitert. Es
entstand ein ausgedehnter Wohnpark zwischen dem
alten Dorfkern und der Südstädter Nobelstraße. Ge-
baut wurden überwiegend Mehrfamilienhäuser. Da-
durch wächst Biestow allmählich mit der Stadt zu-

sammen. Die Straßen im neuen Wohnpark tragen
Namen, die mit dem ländlichen Charakter des Stadt-
teils verbunden sind.

In Biestow haben 2.416 (30.9. 1998) Einwohner
ihren Hauptwohnsitz gegenüber 567 Ende 1992 (+
326%). Die Einwohnerzahl hat sich durch den be-
gonnenen Ausbau der Stadtrandsiedlung damit ver-
vierfacht. Weitere 39 Personen (1,9%) haben hier
ihren Nebenwohnsitz.

19. Rostock-Ost

Der Name Rostock-Ost ist ein rein statistischer
Oberbegriff für den Stadtbereich und hat keine um-

gangssprachliches Pendant. Zu
diesem Stadtbereich gehören
die Warnowdörfer Oldendorf
und Krummendorf (1950)3

sowie die an der Bäderstraße
gelegenen Dörfer Hinrichsdorf
(1960), Neu Hinrichsdorf,
Nienhagen (1960), Peez
(1950), Stuthof (1950) und
Jürgeshof (1978). Rostock-Ost
ist ein überwiegend ländlich
geprägter Raum. Die Orte ha-
ben einen entsprechend dörfli-
chen Charakter.

Zu diesem Stadtbereich gehört
auch der 1960 eingeweihte
Überseehafen am Breitling mit
seinen drei großen Hafenbek-

ken sowie dem Öl- und Chemiehafen. In Rostock
Ost befinden sich das Güterverkehrszentrum, das
Großtanklager Peez, die Gewerbegebiete Neu Hin-
richsdorf und das Hafenvorgelände Ost sowie das
nach 1989 errichte Steinkohlekraftwerk, dessen ho-
her Kühlturm zum neuen, weithin sichtbaren Wahr-
zeichen der Stadt geworden ist.

Gegenwärtig wird ein neues Wohngebiet in Nienha-
gen gebaut. Der geplante Bau des Warnowtunnels

zwischen Schmarl und Oldendorf soll
eine bessere Anbindung des Hafens
bzw. des gesamten Nordostens an die
Stadt und die Verkehrswege nach We-
sten bringen.

Im Stadtbereich Rostock-Ost, d.h. vor-
wiegend in den genannten Dörfern ha-
ben heute 806 Einwohner ihren
Hauptwohnsitz gegenüber 877 Ende
1992 (- 8,1%). Seit 1997 nimmt die
Zahl der Einwohner aufgrund der Er-
weiterung der Orte um Einfamilienhäu-
ser wieder leicht zu. Weitere 42 (5,3%)
sind mit Nebenwohnsitz hier gemeldet.

                                                
3 Datum der Eingemeindung

Biestow-Dorf

Neubaugebniet in Biestow
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20. Rostock Heide

Ebenso wie Rostock-Ost ist Rostock Heide lediglich
ein statistischer Begriff. Wenn umgangssprachlich
bzw. als genaue Ortsbezeichnung von der „Rostok-
ker Heide“ die Rede ist, ist das große, zu diesem
Stadtbereich gehörende Waldgebiet nordöstlich der
Stadt gemeint. Zum Stadtbereich gehören die Orts-
teile Hohe Düne, Markgrafenheide, Hinrichshagen,
Wiethagen  und Torfbrücke, die mit Ausnahme von
Hohe Düne 1924 nach Rostock eingemeindet wur-
den.

Die Orte Hohe Düne und Markgrafenheide liegen
direkt an der Ostsee. Sie gehören zur Kurregion
„Diedrichshagen - Warnemünde - Hohe Düne –
Markgrafenheide“ und sind kurabgabepflichtig. Die
Strände sind nicht nur im Sommer beliebt, sondern
laden auch im Winter zu Spaziergängen ein.

Hinrichshagen, Wiethagen und Torfbrücke liegen
am Waldgebiet der Rostocker Heide, das schon
1252 von der Stadt gekauft wurde. Wiethagen liegt
in Nachbarschaft zu Rövershagen (Landkreis Bad
Doberan), Torfbrücke liegt am Ortseingang vom
Seeheilbad Graal-Müritz (Landkreis Bad Doberan).

Das Gebiet der Rostocker Heide ist überwiegend ein
mit Wanderwegen durchzogenes Naturschutzgebiet
und bietet nicht nur für Rostocker hervorragende
Naherholungsmöglichkeiten. An der Küste entlang
zieht sich außerdem ein langer (einsamer) Sand-
strand, der oft nur über Wanderwege zugänglich ist.

Zu Rostock Heide gehört auch die Marine-Kaserne
Hohe Düne sowie der „Schnatermann“, ein traditio-
nelles und beliebtes Ausflugsziel am Breitling.

In diesem Stadtbereich befand sich zeitweilig die
zentrale Aufnahmestelle für Asylbewerber (ZAST).
Die Bewohner dieser Aufnahmestelle wurden als
Bewohner mit Hauptwohnsitz geführt. Die Ent-
wicklung der Einwohnerzahlen wird insbesondere
für die Zeit von 1994 – 96 stark durch die Bewohner
des ZAST beeinflußt. Das muß bei der Interpretati-
on einiger Angaben im Sozialatlas für die Rostocker
Heide – selbst bei Herausrechnung des ZAST – be-
rücksichtigt werden.

Gegenwärtig sind in Rostock Heide 1.800 Einwoh-
ner mit Hauptwohnsitz gemeldet gegenüber 2.007
Ende 1992 (- 10,3%). Weitere 239 (12,8%) Perso-
nen sind hier mit einem Nebenwohnsitz gemeldet.
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